
        
            
                
            
        

    



	Die Horror Party







	Lory, Robert



	. (2011)



	














Deutsche Erstveröffentlichung!DÄMONEN-KILLER-BUCH Remittiert 



  Robert Lory


  Die Horror-Party


  Originaltitel: HORRORSCOPE : THE REVENGE OF TAURUS


  Aus dem Amerikanischen übertragen von Thomas Schluck


  Oktober 1975


   


  Prolog


  In dem hohen Saal war die gebeugte Gestalt in der langen grauen Robe das einzige intelligente Wesen. Sie bewegte sich langsam in die Mitte der großen kreisförmigen Fläche, das linke Bein vor das rechte schiebend, langsam vorrückend, ihren Begleiter mitziehend. Das Gesicht wurde von einer Kapuze beschattet. Vom Körper waren nur die Hände zu sehen -dünn und lang und sehnig. Die Knochen waren von einer Substanz bedeckt, die zu dünn schien, um Haut genannt zu werden.


  Der Saal hatte keine Decke. Oben am Himmel bewegten sich jene Lichtflecken, die der Mensch Sterne und Planeten nennt. Diese Himmelskörper folgten ihren vorherbestimmten Bahnen und sandten Laute aus, die als Sphärenmusik bekannt waren, Laute, die von einem menschlichen Ohr normalerweise nicht empfangen wurde – was von Vorteil war, denn Ohren, die plötzlich jene kosmischen Klänge empfingen, konnten Menschen in den Wahnsinn treiben.


  Er jedoch hatte die Laute aus der ewigen Vergangenheit gehört und das Kaleidoskop des Lichts gesehen, das sie begleitete. Und als er nun die Mitte des Kreises erreichte, packten seine dünnen verformten Finger den Rand der Kapuze, als wollte er sich vergewissern, daß sie nicht verrutschen könne. Dann hob er den Blick und wandte sich wieder einmal dem Amphitheater des Universums zu.


  Stumm stand er da, den Körper zurückgeneigt, als wolle er dem Sein trotzen, als sende er eine Botschaft ins Nichts. Vielleicht ein Kommando. Eine Zeitlang regte er sich nicht. Dann lachte er.


  Es war ein unvorstellbares Lachen – das schrille Kreischen eines Wahnsinnigen und zugleich das tiefe Knurren eines bestialischen Dämons, der in Höllenflammen gefangen war. Und dann blickte er nicht mehr in die Höhe, sondern zu Boden.


  Auf eine Stelle des Bodens, die nun heller zu schimmern begann.


  Der riesige Steinkreis war in zwölf gleich große Abschnitte unterteilt. Jeder wurde von den angrenzenden Sektoren durch zwei Radiallinien getrennt. In jedem Abschnitt wurde eine Anzahl alter Symbole sichtbar, doch es dominierte jeweils eines dieser Zeichen.


  Das vorherrschende Zeichen in der erleuchteten Fläche war das eines Stiers.


  »Tauros…«


  Der Name schallte aus der dunklen Kapuzenöffnung.


  »Tauros … Mit Mühe nur bist du in Wut zu bringen, doch bist du einmal erregt, gibt es kein Halten mehr. Ja, der Zorn soll diesmal das Thema meines Spiels sein. Und meine Spieler sollen aus dem Kreis der Geschichtenerzähler kommen – Menschen, die eigene Geschichten für ihre Zeitgenossen formen und dabei von ihren Vorfahren stehlen und sich nicht um die Warnungen der Toten kümmern. Einer von ihnen – sein Zorn wird das Leben und den Tod anderer beherrschen. Für eine Weile … O ja, für eine Weile. Dann …«


  Wieder erklang das unheimliche Lachen. Er genoß es, daß sein Wille Energiezungen ausschickte, welche das Leben mehrerer Menschen unter seine Herrschaft bringen würden, um die Ereignisse, die seiner Vorstellung entsprangen, Wirklichkeit werden zu lassen.


  »Eine Erzählung, vom Leben geschrieben. Eine Geschichte für die Geschichtenerzähler – eine Handlung, die sie zu unserem Vergnügen vorspielen müssen, Tauros. Denn existieren sie nicht eben deshalb, um uns zu amüsieren?«


  Und noch einmal hallte das schrille, wahnsinnige Gelächter von den hohen Wänden wider. Dann war es still im Rund, und die graugekleidete Gestalt konzentrierte sich auf die Symbole des gehörnten Stiers – und auf die kleineren Figuren, die sich um den Stier zu bewegen begannen.


  1.


  »Kein guter Ort – nein, Sir, wirklich kein guter Ort.«


  Ed Banner hatte den Eindruck, daß sein Taxifahrer diese Ansicht nun schon mindestens viermal geäußert hatte – eine Ansicht, für die er sich nicht im geringsten interessierte. Aber das war vielleicht nicht die richtige Einstellung. Er war in seinem Leben schon viel gereist und hatte manchmal teuer dafür bezahlen müssen, daß er nicht auf gute Ratschläge gehört hatte – etwa auf Ratschläge, was er in bestimmten Restaurants nicht bestellen durfte oder welchen schlauen Händlern er aus dem Weg gehen sollte. Tatsache war, daß er sich zum erstenmal auf Kreta befand, und obwohl es ein phantastischer Mainachmittag war, die Sonne die herrliche Berglandschaft mit Wärme und Leben erfüllte und er selbst aus einem anderen Grund von Wärme und Leben erfüllt war – nämlich wegen des Mädchens, das er in den nächsten Minuten wiedersehen würde – trotz allem war es vielleicht ratsam herauszufinden, was der Fahrer meinte. Wenn das Trinkwasser in der Gegend verseucht war, konnte er sich in acht nehmen – zum Beispiel, indem er seinen Whisky pur trank.


  Also stellte er seine Frage.


  »Nicht gut, nicht gut«, wiederholte der Fahrer.


  »Na bitte«, sagte Banner. »Aber ich habe Sie gefragt, warum. Warum ist das Haus nicht gut?«


  Das Auge im Rückspiegel leuchtete, musterte eindringlich den Fahrgast. Etwa dreißig, fünfunddreißig Jahre alt. Nicht schlecht gekleidet, schlank, hellblaue Augen und blond-graues widerspenstiges Haar. Ein Amerikaner, aber kein Angebertyp.


  »Sie wissen nichts darüber?«


  »Ich kenne den Mann, der dort wohnt. Das ist alles.«


  Ein Kopf schütteln.


  »Törichter Mann – nicht Sie, aber der Mann, der dort wohnt. Er hat viel Geld ausgegeben, das alte Haus zu renovieren. Ein Vermögen. Es heißt, er hat seltsame, sinnlose Dinge gemacht. Ich weiß nichts Genaues, weil er Fremde hat kommen lassen, um die Arbeit zu tun. Aber auch die haben gesagt: Der Kerl muß verrückt sein.«


  Banner lächelte. Eine gute Beschreibung Leander Maxwells – eine Beschreibung, die seit mindestens vierzig Jahren in der Welt des Films bekannt war. Interessant, diese Ansicht durch einen Mann bestätigt zu finden, der nichts mit der Branche zu tun hatte.


  »Verrückt? Warum? Nur wegen des Umbaus?«


  Wieder schüttelte der Fahrer den Kopf.


  »Nicht nur. Ich meine das Grundstück, den Ort, wo er wohnt. Sehr schlecht. Ist immer schlimmer Ort gewesen, seit über tausend Jahren.«


  »Sie meinen, der Ort ist verhext?«


  »Böse – verhext – das sind nur Worte. Auf Griechisch sagen wir kakos. Das Wort ist nicht wichtig. Aber die Atmosphäre dort – die ist sehr wichtig. Ehe er herkam, kümmert sich niemand darum. Alle reden von den bösen Geistern da oben, daß vielleicht der Teufel dort wohnte, ehe die Menschen herausfanden, daß er der Teufel war. In den alten Geschichten, in den Legenden meines Volkes -na ja, da hat der Teufel viele Namen.«


  Banner nickte. Als Schriftsteller war er nicht sonderlich belesen, doch in griechischer Mythologie kannte er sich aus. Seit gut drei Jahren lebte er nun recht gut davon, Szenen aus den alten griechischen Sagen herauszusuchen und mit einigen modernen Zutaten die meist aus alten Science-Fiction-Romanen stammten zu interessanten Drehbüchern zusammenzumixen. Diese wurden anschließend durch wilde europäische Regisseure zurechtgestutzt.


  »Sie meinen Pan«, sagte Banner.


  »Pan«, wiederholte der Fahrer. »Sicher, das ist einer der Namen – ein ziemlich übler Kerl. Spielt die Flöte und lockte die jungen Frauen an – Sie wissen schon.«


  Eines der Augen im Rückspiegel wurde zusammengekniffen. »Aber was ist Pan wirklich? Ein Ziegenmensch, natürlich. Er stellt eine Gefahr dar, aber nicht so sehr wie die anderen.«


  »Die anderen Teufel?«


  »Andere Teufel oder andere Namen für den Teufel. Ich kenne mich da nicht so aus. Vor langer Zeit herrschte hier mal ein schlimmer König, der ein Ungeheuer hatte. Ein gewaltiges Stiermonstrum.«


  »Der Minotaurus von König Minos«, sagte Banner. »Wenn mich meine Erinnerung nicht trügt, wurden das Ungeheuer und der König von Theseus getötet.«


  Der Fahrer lachte.


  »Vielleicht! Das Monstrum wäre nicht leicht umzubringen.«


  Nun mußte Banner lachen.


  »Ist es denn hier in der Gegend gesehen worden?«


  Ein Kopfschütteln. Ernst fuhr der Mann fort: »Vielleicht nicht gesehen. Aber gehört hat man es. Manche sagen, es sei nur das Klagen des Windes, doch andere behaupten etwas anderes. Ich – ich habe keine bestimmte Meinung, außer vielleicht, daß dieses Wesen der Teufel war. Und wenn das stimmt – na ja, so leicht bringt man den nicht um. Mehr sage ich nicht. Die Geräusche, die aus dem großen Haus kommen, die stammen vielleicht vom Wind. Vielleicht aber auch nicht.«


  Banner schwieg, doch er grinste belustigt. Und bestimmt lachte sich auch Leander Maxwell ins Fäustchen. Der alte Meister der Spezialeffekte hätte sich bestimmt gefreut, wenn er gehört hätte, daß seine Werke auch von den Leuten anerkannt wurden, die ihn nicht in der Filmbranche arbeiten sahen, sondern für die er zum täglichen Leben gehörte.


  Allerdings wußte Leander Maxwell sicher bereits Bescheid und genoß diese Art der Verehrung. Denn seit seine Karriere vor vielen Jahren begonnen hatte, war Leander Maxwell sein eigener größter Verehrer gewesen.


  »Hier setze ich Sie ab«, sagte der Fahrer und stellte die Kupplung in den Leerlauf. Sie standen vor dem Tor.


  Der große eiserne Torflügel war offen. Banner machte eine Bemerkung über diesen Umstand und fügte hinzu, daß das Haus noch ziemlich weit entfernt sei.


  »Ist mir egal. Wir Einheimischen gehen nicht da hinauf. Ein paar andere – Ausländer wie Sie und der alte Mann – sind heute eingetroffen, aber kein Taxifahrer hat sie bis zum Haus gebracht. Das weiß ich, weil ich mit einigen gesprochen habe, ehe Sie kamen. Wenn Sie zum Flughafen zurück wollen, bringe ich Sie hin. Vielleicht wäre das besser für Sie. Aber wenn Sie zum Haus wollen, müssen Sie gehen. Es ist aber nicht sehr weit, und der Nachmittag ist schön.«


  Und damit hat er recht, dachte Banner, nachdem er den Mann bezahlt hatte und das Taxi den Hang hinabfahren sah. Es war ein schöner Nachmittag. Als er jedoch durch das Tor trat und das alte Haus durch die dichtstehenden Bäume zu erkennen versuchte, war er gar nicht mehr sicher, daß der Weg so kurz war. Da er aber schon den ganzen Tag gesessen hatte, konnte ihm ein bißchen sportliche Betätigung nicht schaden.


  Er nahm den Koffer auf die rechte Schulter und wanderte los. Dabei dankte er im Geiste den unbekannten Mächten, die ihn dazu bewogen hatten, sein großes Gepäck am Flughafen zu lassen. Er hatte Mikes Anruf vorgestern erhalten und wußte immer noch nicht, wie lange sein Aufenthalt auf Kreta dauern würde. Er hatte seine Arbeit in Rom beenden können -die letzten Schönheitsreparaturen an einem Italo-Western, dessen Drehbuch er mindestens viermal völlig umgeschrieben hatte. (Wie sich herausstellte, hatte der männliche Star eine Aversion gegen Pferde.) Jedenfalls hatte er Mike zusagen können, obwohl sie ihm nicht verraten hatte, worum es bei der Einladung ging.


  Sie. Mike. Mike für Michelle Conant. Von Beruf Nachwuchsschauspielerin, die noch nicht richtig entdeckt worden war. Sie war dunkelhaarig, sehr schön und sehr talentiert. Wirklich talentiert. Das war jedenfalls die Meinung eines gewissen Ed Banner – eine sicher nicht vorurteilsfreie Meinung. Denn wenn er dieses Mädchen ansah, passierte etwas mit ihm. Sex, Liebe, Faszination, was auch immer es war – er wußte, daß er große Zuneigung zu Michelle Conant empfand, seit anderthalb Jahren, seit sie sich bei der Arbeit an einem billigen Stierkampffilm in Madrid kennengelernt hatten. Und offenbar schien sie seine Gefühle zu erwidern. Nächtliche Telefonanrufe, wenn sie getrennt waren, umständliche Reisearrangements, damit sie eine oder zwei Stunden zusammen verbringen konnten, und die (vergeblichen) Versuche, gemeinsame Projekte zu finden, damit sie ihr Zusammensein länger genießen konnten – so hatte sich ihr Leben abgespielt, seit sie sich begegnet waren.


  Aber vor zwei Tagen der Anruf aus Athen: »Ed Banner, ich brauche dich.«


  »Tut mir leid. Es gibt Dinge, die man nicht übers Telefon erledigen kann.«


  Und dann schilderte sie ihm ihre Lage. Leander Maxwell wollte sie für sein neuestes Projekt engagieren. Wenn es Banner recht war und er Zeit hatte, konnte er mitmachen.


  »Schaffst du das, Liebling? Läßt es sich einrichten? Kannst du deine Arbeit in zwei Tagen beenden?«


  »Warum in zwei Tagen?«


  »Das ist Leanders Bedingung. Er will jeden in seinem Haus in Kreta empfangen, der an dem Projekt beteiligt ist – und zwar nicht später als Mittwochnachmittag. Wer es nicht schafft, ist draußen. Typisch für Leander Maxwell, wenn er eine neue Sache anfängt. Wie in den guten alten Zeiten.«


  »Was weißt du über Maxwells gute alte Zeiten? Damals warst du doch noch nicht mal auf der Welt.«


  »Ich sehe manchmal fern, mein mißtrauischer Freund. Auch kenne ich die alten Filmmagazine recht gut.«


  Es war hübsch, mal wieder ihr Lachen zu hören.


  »Mike, ich weiß nicht recht. Worum geht es?«


  »Ich habe keine Ahnung. Aber ist das nicht typisch Maxwell?«


  Das stimmte, aber nur bedingt. Leander Maxwell war einmal ein Mann gewesen, der jedem in der Filmbranche Angst und Schrecken einjagen konnte – vielleicht sogar mehr Angst, als seine Filme bei den Zuschauern auslösten. Das war sein Stil. Ein Projekt im Geiste vorzubereiten und dann die Profis zu suchen, die es verwirklichten. Doch die Zeiten hatten sich geändert, und Leander Maxwell hatte seine Macht beim Film verloren. Er spielte nur noch eine unbedeutende Rolle im großen Geschäft.


  »Ich weiß nicht, Mike. Vielleicht verschwenden wir nur unsere Zeit.«


  »Aber du könntest es schaffen?«


  »Schon möglich.«


  »Also glaubst du, daß ein Flug nach Kreta die Mühe nicht wert ist? Obwohl ich auch hier bin?«


  »Ganz bestimmt?«


  »Ganz bestimmt.«


  »Dann komme ich. Versprochen.«


  Sie hatte ihm den Weg zu Maxwells Berghaus beschrieben und ihn zum Schluß noch einmal ermahnt, pünktlich zu sein.


  »Denk daran, du mußt spätestens übermorgen vor dem Dunkelwerden eintreffen. Sonst bist du gestorben. Und das wäre tragisch, Liebling, denn ich möchte, daß du mitmischst. Oh, wie sehr ich das möchte!«


  Und er wollte es auch – und vor allen Dingen wollte er sie, auch jetzt noch, als ihn seine Beine über die steile Straße zum Haus trugen. Aber er war kein Narr. Die Filmindustrie war ein hartes Geschäft für einen Autor, der keine kostbaren dollarbringenden Tage mit einem Projekt verschwenden konnte, das ihm vielleicht nicht genug Geld für Kost und Unterkunft einbrachte. Vielleicht hatte Leander Maxwell einen interessanten Vorschlag zu machen, vielleicht auch nicht. Die Flugkosten von Rom nach Kreta waren allerdings nicht hoch, besonders wenn er den Gewinn der Reise, nämlich Mike, bedachte.


  Aber wenn die erste Erregung vorüber war und er Maxwells Vorschlag gehört hatte, mußten die Gesetze von Angebot und Nachfrage seine Entscheidung bestimmen. Und wenn die Offerte seinen Vorstellungen nicht entsprach, würde er sich wieder einmal von dem dunkelhaarigen Mädchen verabschieden müssen. Was bedeutete schließlich eine gesunde Seele, wenn der Körper verhungerte?


  Ach ja, die Philosophie. Dafür war Kreta der richtige Ort. Allerdings nicht, wenn man einen immer schwerer werdenden Koffer auf einen Hügel hinauf schleppte.


  Zum Haus.


  Ein seltsames Gebäude. Banner stellte sein Gepäck ab und betrachtete es. Zunächst fiel ihm die hohe Steinmauer auf, die das Haus umgab. Nicht daß solche Mauern im Mittelmeerraum ungewöhnlich waren. Nein, sie waren kennzeichnend für die hiesige Architektur. Aber diese Mauer war – na ja, ziemlich hoch. Wenn er sich hier unten nicht täuschte. Jedenfalls war es ein seltsames Bauwerk.


  Banner durchschritt ein eisernes Tor, ähnlich dem Durchgang, der die Auffahrt von der Straße trennte. Die Mauer schien sich ziemlich weit nach links und nach rechts zu erstrecken. Die Ecken der Anlage waren hinter dichtem Gebüsch verborgen.


  Das Haus selbst, soweit er es erkennen konnte, schien mehr als ein oder zwei Obergeschosse zu haben. Seine Vorderfront war eine solide Mauer, die keinerlei Fenster aufwies, nichts, durch das der Bewohner die Umgebung hätte betrachten können. Außerdem schien das Haus nicht an die umlaufende Mauer zu grenzen. Diese umschloß also offenbar eine Art Innengrundstück.


  Ed Banner nickte unwillkürlich. Das fensterlose Haus paßte zu dem Mann. Genauso hatte Leander Maxwell gelebt – er hatte sich auf sein Innenleben, seine Gedanken, seine Schöpfungen konzentriert und sich nicht um die Außenwelt und die Geschehnisse »draußen« gekümmert. Es gab Leute, die meinten, eben diese selbstgefällige Abkehr von allen Dingen, die er nicht selbst geschaffen hatte, habe zu seinem Niedergang geführt, zum Verlöschen seines Sterns in der Flimmerstadt. Er hatte sich mit seinen Schöpfungen umgeben, hatte sich zurückgezogen in seine Phantasiewelt aus Schrecknissen und Maschinen, die die Filmfans seiner Tage schockiert hatten. Er hatte die Umwelt ausgeschlossen, ohne zu erkennen, daß sich die Menschen dort draußen veränderten, daß auch die begeistertsten Verehrer seine künstlichen Katastrophen, seine mechanischen Dinosaurier und seine Ungeheuer allmählich langweilig fanden.


  »Die Öffentlichkeit weiß nicht, was sie will – aber sie kommt ins Kino, um einen Maxwell-Film zu sehen«, hatte er einmal gesagt. Doch es kam die Zeit, da ihn seine Filmeinnahmen Lügen straften. Und so verschwand Leander Maxwell von der Szene in Hollywood und machte nur noch ab und zu mit einem neuen Projekt von sich reden, das er verwirklichte, ohne sich damit einen neuen Aufstieg zu ermöglichen. Seit fünf Jahren hatte Banner nicht viel von Maxwell gehört. Und jetzt…


  Ein neues Projekt. Vermutlich ohne eine Chance, realisiert zu werden. Doch Ed Banner mußte sich eingestehen, daß die Branche zu verrückt war, als daß man präzise Vorhersagen hätte machen können. Außerdem zeigte ein Blick auf die im amerikanischen Fernsehen bevorzugten Spätprogramme, daß die Art Filme, auf die sich Leander Maxwell verstand, noch immer sehr beliebt war – eine Bestätigung für die geschickte Machart der klassischen Werke des alten Meisters. Horror und pseudowissenschaftliche Storys waren wieder modern – und das mochte die Rückkehr Leander Maxwells in das große Geschäft begünstigen.


  Auf jeden Fall war es das Flugticket wert, zumal Leander Maxwells neues Projekt, wie immer es auch aussehen mochte, nicht der Hauptgrund für Banners Reise war.


  Denn dieser Hauptgrund lief eben durch das offene Tor auf ihn zu.


  Nach mehreren Minuten lösten sie sich voneinander, und Banner hielt das Mädchen von sich entfernt, um die hübschen Beine unter dem engen Minirock betrachten zu können.


  »Lecker siehst du aus«, sagte er anerkennend.


  »Das bin ich auch«, sagte das Mädchen, das Mike genannt wurde.


  »Wo können wir hier mal verschwinden?« Und er kniff vielsagend ein Auge zu.


  »Geduld. Unsere Zeit wird kommen. Und das Terrain stimmt – ich habe dafür gesorgt, daß wir nebeneinanderliegende Zimmer haben. Zufrieden?«


  Er blickte in ihre dunklen Augen.


  »Ich kann es gar nicht erwarten, es dir zu beweisen. Wie wär’s, wenn du mir das Terrain gleich zeigst?«


  »Dein Zimmer zeige ich dir. Das muß ich sowieso, da kein Angestellter im Haus ist – und auch kein Gastgeber. Doch die Liebe muß warten. So lange ist es ja auch gar nicht mehr bis zum Abend.«


  »Geduld ist eine Tugend«, bemerkte er. »Aber was meinst du da mit – daß kein Gastgeber und keine Angestellten anwesend sind?«


  Sie gingen auf das breite Tor zu. Banner trug seinen Koffer mit der freien Hand.


  »Das ist natürlich nur ein wohlberechneter Bluff«, sagte sie. »Die Dienerschaft hat einen Tag freibekommen – wahrscheinlich will er sich einen dramatischen Auftritt verschaffen. Das ist eben Maxwells Stil. Wenn ich mich recht erinnere, hat er mindestens in drei von seinen alten Filmen das Personal fortgeschickt.«


  »Und dann die Gäste ermorden lassen! Daran erinnere ich mich jedenfalls.«


  Sie lachte.


  »Gar keine so schlechte Idee. Warte nur, bis du ein paar von den Gästen gesehen hast.«


  »Wie ich schon sagte, ich warte gern – bis hinterher, wie es die modernen Romanautoren ausdrücken.« Aber natürlich sollte es nicht dazu kommen.


  2.


  »Sie sind also Ed Banner. Nicht übel, gar nicht übel.«


  Er war kaum drei Minuten im Haus. Er und Mike hatten versucht, den anderen Gästen auszuweichen und sich nach oben ins Zimmer zu schleichen, um ein wenig allein zu sein. Aber nun standen sie nebeneinander unten an der glattgebohnerten Holztreppe und sahen sich einem unüberwindlichen Hindernis gegenüber.


  Die Frau musterte Banner von oben bis unten. Sie war etwa Ende Vierzig. Bei ihrem Make-up ließ sich das nicht genau sagen. Das hellrote Haar war jedenfalls eine Perücke, unter der sich zweifellos mehrere Falten zurückgestrichener Haut befanden, von ihrem Schönheitschirurgen sorgfältig angenäht. Ihre Brüste, deren obere drei Viertel aus dem engen Satinkleid hervorquollen, waren sicher mit Silikon vollgepumpt. Was ihren Teint betraf, so kam der bestimmt aus der Flasche – eine Höhensonne oder gar die echte Sonne hätten der faltigen Haut gewiß zu sehr geschadet. Ihr Gesicht – na ja, wenn die Kamera auf Weichzeichnung eingestellt war, mochte es fesselnd sein.


  Kein Wunder.


  Es war dasselbe Gesicht, das noch vor wenigen Jahren einige der schrecklichsten Ausgeburten der Filmgeschichte verschönt hatte. Eigentlich lag diese Zeit schon mehr als nur »wenige Jahre« zurück – doch die Zuschauer, die damals in die Kinos geströmt waren, glaubten an ihren Charme und an ihre schauspielerischen Fähigkeiten.


  Leah Arnold war eine Legende bei den Horrorfilm-Fans, obwohl sie vor zehn Jahren auch »legitimere Ausdrucksformen für meine Talente« gesucht und gefunden hatte.


  »Die kleine Mike hat uns so viel über Sie erzählt«, sagte Leah süßlich. Kleine Mike – damit wollte die Filmveteranin natürlich ausdrücken, daß Mike noch eine Anfängerin und eine wahrhaft kleine Schauspielerin war, auch was die Größe ihres Namens im Vorspann und auf den Plakaten betraf.


  Ein sehr wirksames Wort, dieses klein. In diesem Beruf mußte man bei seinem Gebrauch sehr vorsichtig sein.


  Banner hob die Augenbrauen.


  »So viel? Sie hat Ihnen so viel über mich erzählt? Interessant.«


  Es war auch interessant, wie schnell sich Banner auf diese Art Anti-Konversation einstellte. Sie gehörte für ihn zum Geschäft.


  »Ich habe es jedenfalls interessant gefunden, von Ihnen zu hören, Mr. Banner«, erwiderte Leah geschickt, und bei Banner flammte das Alarmsignal auf. »Ich freue mich jedenfalls, daß Leander einen Autor von Ihrer Vielseitigkeit und Phantasie für die Szenenabläufe gewonnen hat. Jemand wie Sie wird sicher merken, wie unterschiedlich die Talente in der Besetzung eines Films sind. Ich weiß, daß Sie diese Talente bestmöglichst ausnutzen werden, soweit das der technische Rahmen der Handlungsstruktur zuläßt.«


  Banner neigte in einer spöttischen Verbeugung den Kopf und übersetzte sich ihre Worte im Geiste: Ich habe vielleicht eine kleine Rolle in diesem Film -aber sorgen Sie dafür, daß sie mir den Oscar für die beste Nebenrolle bringt-mindestens!


  Er richtete sich auf, ein professionelles Lächeln auf den Lippen.


  »Ich bin leider etwas benachteiligt«, sagte er. »Ich habe nämlich noch keine Ahnung, welche Szenen ich schreiben soll. Ich weiß nicht einmal, um welche Story es geht und welche Personen darin vorkommen.«


  Sie lachte.


  »Es geht natürlich um Das Labyrinth!«


  »Das Labyrinth«, wiederholte er.


  »So heißt der Film«, sagte Leah Arnold vertraulich und wandte sich an Mike. »Oder hat Ihnen Leander diese Einzelheit nicht anvertraut?«


  Eine sehr freche Frage, auf die Mike die passende Antwort fand: »Ich bin nicht die Sorte Mensch, die Leander mit Einzelheiten belastet!«


  Aber Banner nickte.


  »Das Labyrinth. Kreta und seine Geschichte – klare Sache.« Er sah Leah an. »Und welche Rolle haben Sie? In der überlieferten Geschichte von Theseus und dem Labyrinth hat keine Frau eine große Rolle gespielt.«


  Die Schauspielerin erwiderte sein Lächeln.


  »Also, das weiß ich auch nicht genau. Aber ich bin sicher, daß mir die Rolle liegt.« Sie musterte Banner. »Natürlich nur, wenn das Drehbuch meinem Standard entspricht.«


  »Ich tue mein Bestes«, erwiderte er. »Immerhin muß ein Autor von meiner Vielseitigkeit…«


  »Ich zeige dir jetzt lieber dein Zimmer«, sagte Mike hastig.


  Banner entschuldigte sich.


  »Das Labyrinth. Ja, das ist es. Mehr weiß ich auch nicht.«


  Ein kahlköpfiger zigarrekauender dicker Mann in grauem Kammgarnanzug sagte diese Worte – und drückte damit die Ratlosigkeit aus, die alle beherrschte. Die Gruppe der Gäste hielt sich in einem Saal auf, der als Spielzimmer oder als Erholungsraum dienen konnte. Jedenfalls war an einer Wand eine Bar eingebaut. Sie war zum Treffpunkt geworden.


  Elf Personen waren eingeladen – elf Gäste, deren Gastgeber sich noch nicht hatte sehen lassen. Elf, von denen Ed Banner Mike, Leah Arnold und (von der Leinwand her) Craig Case kannte -den Heldendarsteller, der in mehreren alten Maxwell-Filmen in höchster Not auf der Szene erschienen war, um die schreiende Miß Arnold zu retten.


  Im Augenblick wirkte Craig Case allerdings nicht sehr eindrucksvoll. Sein angegrautes Haar und seine füllige Mitte verrieten sein wahres Alter – und seine frühere Heldin war vorsichtshalber etwas auf Abstand gegangen. Böse Zungen behaupteten, daß Craig nur wegen seiner breiten Schultern überlebte, die ihn mit Anstand durch seine Filme brachten – daß er aber eigentlich nicht Schauspielen könne. Auch müsse Craig Cases Regisseur nach wie vor jede Bewegung mit ihm einstudieren, damit sie auch natürlich wirkte.


  Dieser Regisseur hieß Richard Purdue. Er war der vierte Gast an der Bar, den Banner kannte. Er war ein großer drahtiger Mann und gerade damit beschäftigt, einen großen Krug Gin und Wermut zu mixen.


  »Da drin sind noch kalte Sandwiches«, sagte er zu Banner und deutete mit einer Kopfbewegung auf den kleinen Eisschrank hinter der Bar. »Jedenfalls gibt uns unser abwesender Gastgeber die Gelegenheit, unseren Besuch zu genießen.«


  Die Worte auf dem Spiegel über dem Glasregal waren mit Ölfarbe hingeschmiert worden – mit roter Ölfarbe, die natürlich wie Blut aussehen sollte:


  ESST, TRINKT UND SEID FRÖHLICH HEUTE NACHT!


  Der Querstrich des letzten T schien abgerutscht zu sein, als sei der Satz nicht beendet worden. Und jetzt fiel Banner auch auf, daß für die Buchstaben kein Pinsel gebraucht zu sein schien, sondern etwas, das blutbeschmiert gewesen war.


  Er versuchte nicht mehr daran zu denken. Seine Schriftstellerphantasie – die ihm gewöhnlich nur Vorteile brachte – ging an einem solchen Ort leicht mit ihm durch, besonders unter einem Einfluß wie dem Leander Maxwells.


  Dieser Einfluß machte sich überall in dem seltsamen Haus bemerkbar. Banner und Mike durchstreiften es nach der hastigen allgemeinen Begrüßung. Auffällige Kleinigkeiten in jedem Zimmer und jedem Flur. Hier ein groteskes Gemälde, dort ein grinsender Schädel, an einer Ecke ein mittelalterliches Folterinstrument, ein uralt wirkendes Buch auf einem Tisch mit verrückten, kaum leserlichen Symbolen. Sogar das mittelgroße Schwimmbecken in einem fast geschlossenen Hinterhof spiegelte die Interessen des Hausherrn wider,. Die Schwimmanlage war so gebaut, daß sie wie eine natürliche Grotte aussah, deren Wände aus unregelmäßigen Felsformationen bestanden. Rechts und links vom Sprungbrett konnte durch die aufgerissenen Mäuler zweier geflügelter Ungeheuer frisches Wasser zufließen. Und das Sprungbrett war hellrot angemalt und vorn abgerundet, so daß es wie eine riesige Zunge aussah.


  Doch diese Kleinigkeiten verblaßten neben den Dingen, die Banner in dem großen fensterlosen Arbeitsraum fand. Hier konnten nur ein Lederstuhl, eine schwarzbespannte Couch und eine Wand voller Bücher als »normal« bezeichnet werden. Alles andere …


  Zahlreiche Objekte aus Wachs, Metall, Plastik oder anderen Substanzen füllten den großen Raum. Die schreckliche Katzenfrau aus Lehm, lebensgroß, die scharfen Klauenhände zum tödlichen Schlag erhoben. Das Phantom von Paris lauschte reglos auf leise Schritte. Der ägyptische Pharao Hotep-Ra schien im Begriff, aus seinem steinernen Mumienschrein zu steigen. Neben diesen und anderen Plastiken waren gemalte Szenen aus den Filmen, in denen die Wesen vorkamen, zu sehen … Das Teufelswesen. Die Klauen des Kobravolkes. Der entsetzliche Dr. Q. Die chinesische Folter. Schiff des Horrors. Tod durch Voodoo …


  Fast alle Filme Leander Maxwells waren vertreten.


  »Das ist ja wie ein Horrormuseum«, flüsterte Mike.


  »Damit hast du recht«, sagte Banner. »Hier ist sein Lebenswerk ausgestellt.«


  »Nicht nur sein Lebenswerk«, ertönte eine Stimme hinter ihnen. Sie gehörte einem Mann, der Banner bereits aufgefallen war. Er schien nicht recht in die Gruppe zu passen, die Maxwell in sein Haus geladen hatte. Und doch hatte der gelehrtenhaft wirkende kleine Mann seine Rolle zu spielen wie alle anderen.


  Bei den ersten Gesprächen über ein Projekt dieser Art waren üblicherweise ein Regisseur und einige Schauspieler zugegen – hier durch Richard Purdue, Leah Arnold, Craig Case und Mike vertreten. Auch war mit dem Leiter einer Produktionsgesellschaft zu rechnen -der dicke zigarrekauende Melvin Klein, dessen Firma auf gesunden finanziellen Füßen stand, nicht zuletzt deswegen, weil er vor einigen Jahren von einem großen Multi-Konzern übernommen worden war. Und wenn man davon ausgehen konnte, daß die ersten Gespräche schnell zu konkreten Ergebnissen führen würden, war meistens auch ein Rechtsanwalt nicht fern – in der Gestalt J. W. Barhams, eines geckenhaft gekleideten Mannes, der meistens nur von sich selbst sprach.


  Außerdem war ein Kameramann anwesend, ein freundlicher Mann um die Sechzig, der Will Weisenbacker hieß – ein Mann, der sein Alter nicht zu verbergen brauchte, da sein gesunder athletischer Wuchs auch dem Unaufmerksamsten auffallen mußte. Er sah wie eine ältere Version Les Robinsons aus. Dieser, ein Stuntman, wurde als einziger von seinem Ehepartner begleitet, von Dorothy, einer zerbrechlich wirkenden grauhaarigen Frau Ende Dreißig.


  Und schließlich war da der ältere Mann, der nicht recht dazuzugehören schien. Der alte Professor, wie Banner ihn insgeheim nannte.


  Alt. Ihm war aufgefallen, daß alle Anwesenden -außer Mike und ihm – nicht mehr ganz jung waren.


  »Klar«, hatte Mike erwidert. »Sie kennen sich alle aus der guten alten Zeit. Jeder hat schon mal mit Maxwell zusammengearbeitet. Eine Art Wiedersehensfeier des Klans.«


  »Nicht nur sein Lebenswerk«, wiederholte nun der »Professor«. Er hieß Karl Birk und galt als Spezialist für Trickeffekte. In professionellen Kreisen – so behauptete jedenfalls Mike, die von diesen Dingen mehr wußte als Banner – galt Karl Birk sogar als »der alte Meister«. Er war nun seit mehreren Jahren im Ruhestand.


  »Nein, auch mein Leben ist hier in diesem Raum ausgestellt«, sagte Birk feierlich und ging zu einem zwei Meter großen Kostüm, das aus Schwimmfüßen, einem Reptilkörper, einem Kopf und zwei riesigen Händen bestand. Es war das Kostüm des furchteinflößenden Klauenmonstrums.


  »Wer hat sich wohl dieses Wesen ausgedacht? Der große Maxwell?« Er lachte. »Maxwell hatte nur eine undeutliche Vorstellung – doch ich habe das Klauenmonstrum geschaffen.«


  »Eine sehr erfolgreiche Schöpfung, Mr. Birk«, sagte Mike.


  »Natürlich war sie erfolgreich – für Leander Maxwell! Durch diese Figur wurde er zum reichen Mann. Das Klauenmonstrum und Dr. Q und die anderen – hier das Teufelswesen! Kein Problem für Maxwell zu sagen: ,Das Monstrum soll die Golden-Gate-Brücke vernichten.’ Aber es war schon schwieriger, alles so einzurichten, daß das Monstrum zu dieser Leistung imstande war. Diese Szene – und all die anderen – machten Maxwell berühmt und reich. Sehen Sie sich doch um. Glauben Sie, ich könnte mir solchen Luxus leisten? Ich, Karl Birk – ohne den nichts von all dem auf die Leinwand gekommen wäre!«


  Es wurde Banner klar, daß die Stimmung im Maxwell-Klan nicht so ungetrübt war, wie er angenommen hatte.


  »Vielleicht hat er Sie zu diesem Projekt eingeladen weil er erkannt hat, daß er Ihnen etwas schuldet.«


  »Ach, das einzige, was er erkannt, hat, ist, daß er mich wieder mal braucht. Ich bin zwar auf seine Einladung eingegangen, doch nur mit einem Ziel. Ich will mir seine begeisterten Worte über Das Labyrinth anhören und ihm sagen, daß alles zu realisieren wäre. Und dann werde ich ihm sagen, wohin er sich das ganze Projekt stopfen kann!«


  Er lachte voller Vorfreude.


  »Alle werden es hören. Es tut mir nur leid, daß Uriah nicht kommt. Aber er hat wahrscheinlich dasselbe getan, was ich vorhabe — allerdings per Telegramm.«


  Banner nickte nachdenklich. Uriah Kantoff, der große Kantoff. Der hagere düstere Schauspieler hatte Dr.Q, das Phantom von Paris, Hotep-Ra und zahlreiche andere Gestalten verkörpert, die in diesem Raum vertreten waren. Maxwell hatte sicher auch Kantoff für sein Projekt gewinnen wollen.


  Birk lachte leise vor sich hin.


  »Er soll mich anflehen, er soll mir sagen, wie sehr er mich braucht, und dann-dann …«


  Mit heftigem Kopfnicken entfernte sich der kleine Mann.


  Mike seufzte.


  »Aus unserer kleinen Wiedervereinigung wird wohl nichts. Wahrscheinlich müssen wir morgen schon alle wieder nach Hause fahren.«


  »Möglich«, sagte Banner. »Aber Leander Maxwell läßt sich nicht so leicht auf der Nase herumtanzen. Vielleicht ködert er Birk mit Geld. Warum sehen wir uns jetzt nicht mal oben um? Ich würde mich viel lieber mit dir …«


  »Dazu reicht die Zeit nicht«, sagte sie.


  »Ich beeile mich.«


  »Das will ich aber nicht. Außerdem ist bald Sonnenuntergang. Warum gehen wir nicht schwimmen?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Zu kalt – und das Becken gefällt mir nicht.«


  »Die Kälte ist genau das Richtige für dich, mein Schatz. Du liegst schon längere Zeit auf der falschen Wellenlänge.«


  »Oh? Was ist daran falsch?«


  Sie legte ihm sanft einen Zeigefinger auf die Lippen.


  »Ich gehe schwimmen, Mr. Banner.«


  »Ich nicht. Ich komme aber gern mit und helfe dir beim Umziehen. Was sagst du dazu?«


  Sie lächelte.


  »Nein. Mach mir einen starken Scotch und komm zum Becken.«


  Zehn Minuten später reichte er ihr das Glas. Beide standen am Rand des Bassins.


  »Sieht wirklich kalt aus«, bemerkte sie und stieg aus ihren Sandalen, um das Wasser auszuprobieren.


  »Moment!« rief ein Mann vom roten Sprungbrett. Es war der stämmige Kameramann, Will Weisenbacker. »Es wird schnell dunkel – hier müßte irgendwo ein Lichtschalter sein – ah, ja.«


  Licht flammte auf. Mike schrie leise auf. Die Lichtquelle befand sich in einem Glasgebilde, das wie ein großes grünes Auge aussah – wie das Auge einer riesigen Katze.


  »Unheimlich«, sagte sie, als die grüngelben Lichtwellen durch das Wasser zuckten und von den Wänden zurückgeworfen wurden.


  »Aber passend«, fügte Banner hinzu. »Also, schwimmst du nun oder nicht?«


  »Stoß mich nicht«, sagte sie. »Ich lasse lieber jemand anders vorgehen.« Und sie deutete auf den muskulösen Mann an der Spitze des Sprungbretts.


  »Paßt auf, sonst werdet ihr noch naß!« rief Weisenbacker.


  Mike und Banner traten zurück.


  Es war ein hoher und eleganter Sprung, und er endete mit einem perfekten Eintauchen in das unheimlich beleuchtete Wasser. Doch die Sache hatte einen Haken.


  Der Springende stieß einen unmenschlichen Schrei aus.


  Er begann, als die Finger das Wasser berührten, und wurde unterbrochen, als Kopf und Körper untertauchten. Banner rannte zum Beckenrand und sah, daß der große Kameramann im Wasser um sich schlug. Als sein Gesicht an die Wasseroberfläche kam, schrillte der Schrei wieder durch die abendliche Stille.


  Schon hatte Banner das Jackett ausgezogen und wollte springen, als Mike hinter ihm kreischte: »Ed -nein! O Gott!«


  Und dann sah er es auch – und wußte, daß er dem Schreienden nicht mehr helfen konnte. Er hätte sich nur selbst dem gleichen Schicksal ausgeliefert.


  Nun schallten andere Schreie durch den Innenhof. Die Gäste waren aus dem Hausinneren herbeigeeilt. Sie sahen eine Szene, von der auch Banner und Mike nicht den Blick wenden konnten.


  Es sah so aus, als lösten sich Gesicht und Körper des Schwimmers auf, als liefen sie auseinander. Haut und Gewebe lösten sich zu undeutlichen Streifen, gefolgt von der dunkelroten Flüssigkeit des Blutes, das im grüngelben Lichtschein blauschwarz aussah.


  »Irgendeine Säure«, sagte der Mann, der neben Banner stand. Es war Birk, der Trickspezialist. Als einziger wirkte er völlig ruhig und schien nur Neugier zu empfinden.


  »Helft doch dem Mann!« kreischte Leah Arnold.


  Doch niemand bewegte sich, denn Weisenbacker war nicht mehr zu helfen. Er war jetzt völlig untergetaucht, eingehüllt in das langsam verschwindende Durcheinander seiner Körperteile und in die schwarze Wolke, die sein Blut gewesen war.


  Auf dem gegenüberliegenden Beckenrand begann jemand zu würgen und sich zu übergeben. Es war Barham, der Rechtsanwalt. Dann mußte auch Banner mit der Übelkeit kämpfen, als eine Hand und ein Gesicht an die Oberfläche stiegen – besser gesagt, das, was davon übriggeblieben war.


  Nach dem ersten Blick auf die weißen Fingerknochen und die leere Augenhöhle drehte er sich um und schob Mike auf das Haus zu.


  »Telefon!« sagte er erstickt. »Wir müssen jemanden anrufen – die Polizei, irgend jemanden !«


  Er taumelte hinter dem Mädchen ins Haus, ihre Sandalen in der Hand. Sein Befehl hatte Mike mit einer Aktivität erfüllt, zu der er selbst nicht fähig war. Im Flur angekommen, überlegte er einen Augenblick und versuchte, sich zu erinnern, wo er das Telefon gesehen hatte.


  Mike wußte offenbar besser Bescheid, denn sie war nirgends zu sehen. Doch dann rannte er los, denn sie hatte plötzlich zu schreien begonnen.


  »Mike!«


  »Das Telefon!« Sie deutete auf den Apparat neben der Tür des Raumes, in dem alle Gäste vorhin zusammengekommen waren. »Es funktioniert nicht.«


  »Verdammt!« sagte Banner gepreßt. »Vielleicht gibt’s irgendwo einen anderen Apparat !«


  »Nein, Ed«, widersprach Mike. »Hör dir das mal an.«


  Er sah sie seltsam an.


  »Aber du hast doch gesagt, es funktioniert nicht.«


  »O doch, aber – mein Gott, hör’s dir endlich an !«


  Er verstand nicht, was sie meinte, doch ihr Zustand ließ es geraten erscheinen, auf ihren Wunsch einzugehen. Er umfaßte ihre nackten Schultern und näherte sich dem Telefon. Der Hörer baumelte an der Schnur. Er hob ihn vorsichtig ans Ohr.


  »Willkommen«, sagte die klangvolle männliche Stimme. »Willkommen in meinem Labyrinth!«


  3.


  »Es ist offensichtlich Zeit für unser kleines Zusammentreffen. In der Bibliothek. Sie alle sind eingeladen. Schnell, ehe ich die Geduld verliere!«


  Eine kleine Pause trat ein. Dann begann die Aufnahme von vorn: »Willkommen. Willkommen in meinem Labyrinth …«


  Außer für das Abhören dieser Worte war der Apparat offenbar zu nichts zu gebrauchen. Niemand hatte einen anderen Apparat in dem großen Haus bemerkt. So blieb ihnen wahrscheinlich keine andere Möglichkeit, als der Einladung der Tonbandstimme zu folgen.


  Schließlich brachte Marvin Klein die Ansicht der Anwesenden zum Ausdruck.


  »Ich verschwinde von hier! Ich habe meinen Mietwagen draußen und nehme alle mit, die hineinpassen. Für die anderen schicke ich die Polizei – aber ich verschwinde!«


  Doch das war ein Irrtum. Niemand konnte entkommen.


  Die riesige Tür, durch die sie eingetreten waren, befand sich nun hinter einem starken Eisengitter, das lautlos aus der Decke heruntergeglitten war. Im Haus schien es keine Hintertür oder sonstige Fluchtmöglichkeiten zu geben – und Fenster waren schon gar nicht zu finden.


  Natürlich gab es den Innenhof mit dem Schwimmbecken. Doch nicht einmal ein geschickter Bergsteiger hätte die glatte Fläche der Mauern erklimmen können. Und es gab kein Klettergerät. Allenfalls der Stuntman Les Robinson hätte noch etwas unternehmen können. Doch er schüttelte den Kopf, nachdem er die Wände betrachtet hatte.


  Nachdem Banner die telefonische Einladung für alle Gäste erhalten hatte, dauerte es gute fünf Minuten, bis alle erkannten, daß ihnen keine andere Wahl blieb, als der Anweisung zu folgen – zumal nun noch die Lichter in den übrigen Zimmern zu flackern und langsam auszugehen begannen. Die Erinnerung an das schreckliche Ereignis ließ es nicht ratsam erscheinen, in diesem Haus im Dunkeln zu sitzen.


  »Ich habe Angst«, flüsterte Mike, als Banner ihr sein Jackett umlegte.


  »Da bist du in guter Gesellschaft«, erwiderte er. »Du mußt dich nur zusammennehmen. Wir haben mehr als die Angst zu fürchten, doch wenn wir die Kontrolle verlieren, geraten wir ernstlich in Schwierigkeiten.«


  Sie wanderten in die große Bibliothek, wobei alle den höhnischen Gesichtern der Gestalten aus Leander Maxwells Filmen den Rücken zuwandten. Die Stühle und die Couch blieben leer, denn man blieb lieber auf den Beinen, falls …


  Ja, falls was? Dem Mann im Schwimmbecken hätte keine Vorsicht genützt. Und wie konnten sie sich hier in der Bibliothek schützen, dem einzigen Raum, der noch erleuchtet war …


  Die Lampen in der Bibliothek verloschen.


  Dann begann das Lachen. Es war ein Gelächter, das die meisten wiedererkannten – ein durchaus angenehmes, freundliches Lachen. Doch die Anwesenden begannen, sich erschauernd nach dem Grund zu fragen -warum lachte Leander Maxwell?


  Und dann belebte sich ein Teil des Zimmers. Licht flackerte auf.


  »Geduld!« sagte die Gestalt Leander Maxwells.


  Es handelte sich offenbar um eine Rückprojektionsanlage. Banner sah, daß sich die Leinwand an der Stelle befand, wo zuvor eine Bücherwand gestanden hatte. Eine hübsche Anlage.


  Im Film wirkte Maxwell sehr elegant. Er saß entspannt in dem großen Ledersessel, der die Bibliothek beherrschte und der im Augenblick leer war. Seine Safarijacke aus Khaki bildete einen angenehmen Kontrast zu der fleckenlosen blauen Hose, und sein großer Siegelring blitzte im Licht, als er seinen Gästen zum Gruß ein Brandyglas entgegenhob.


  Boshaftigkeit blitzte in seinen schwarzen Augen, die tief in dem schmalen Schädel saßen – in einem Schädel, der durch die zurückgekämmte weiße Haarmähne noch schmaler und knochiger wirkte. Doch die böse Glut der Augen verschwand sofort, und Leander Maxwell zeigte sich wieder als zuvorkommender Gastgeber.


  »Ja, ich bitte Sie um Geduld – obwohl Sie die meine auf die Probe gestellt haben, indem Sie meiner Einladung nicht sofort folgten. Woher ich das weiß? Und was noch wichtiger ist – woher weiß ich, daß einer oder mehrere von Ihnen nicht mehr am Leben sind – wegen eines kleinen Badeunfalls? Wenn Karl noch unter uns ist, kann er uns die Antwort sicher geben. Nicht wahr, mein lieber Karl?«


  Der kleine grauhaarige »Professor« nickte.


  »Einfach. Zwei oder mehr Varianten des Tonstreifens oder in diesem Falle mehrere Filmkassetten. Etwas im Schwimmbecken – vielleicht die Oberflächenbewegung – hat diese Version des vorbereiteten Films ausgelöst.«


  »Gut gesagt, Karl«, erwiderte Maxwells Stimme. Sie schloß unmittelbar an Birks Erklärung an, als sei Maxwell persönlich im Zimmer. »Gut gesagt – wenn Sie nicht selbst unten auf dem Boden meines kleinen Überraschungsbeckens liegen. Aber das bezweifle ich. Sie waren nie ein großer Sportler. Nein. Sie sind hier, Karl, und darüber freue ich mich.«


  Maxwell trank einen Schluck.


  »Ausgezeichneter Brandy. Ich möchte behaupten, daß Sie jetzt auch einen Schluck vertragen könnten. Aber da es schwierig ist, im Dunkeln zur Bar zu gehen, habe ich dafür gesorgt, daß hier etwas für Sie bereitsteht. Ja, ich glaube …«


  Doch seine Worte gingen in Leah Arnolds Schrei unter.


  Sie war dicht an der Wand gestanden, als unmittelbar vor ihr ein kleiner Scheinwerfer eingeschaltet wurde, der das entsetzliche Gesicht Dr. Qs anstrahlte. Im nächsten Moment wurde die Skulptur durch verborgene Drähte bewegt, und ihre Arme deuteten auf einen kleinen Tisch, auf dem eine Brandyflasche und ein Dutzend Gläser standen.


  »Nicht trinken!« sagte J. W. Barnham. »Das Zeug ist wahrscheinlich…«


  Doch die allwissende Stimme Leander Maxwells unterbrach ihn.


  »Machen Sie sich keine Sorgen wegen des Brandys. Er enthält kein Gift. Das wäre eine ziemlich grobe Waffe. Bei meinen Filmen habe ich mich nie so weit erniedrigt, einen Gifttod zuzulassen – und ich könnte meine Auffassung jetzt nicht mehr ändern. Ich bin auch der Ansicht, daß man guten Brandy nicht verderben sollte. Also greifen Sie zu – Sie werden die Stärkung in den kommenden Stunden brauchen.«


  Wieder hob er das Glas, als warte er darauf, daß die anderen Gläser nun gefüllt würden. Und wenn diese Vermutung stimmte, hatte er wieder richtig geraten, denn Banner neigte bereits die Flasche, und Mike schob die Gläser in zitternde Hände.


  »Zum Wohl«, sagte Maxwell und trank.


  Die Menschen vor der Leinwand folgten seinem Beispiel. Banner mußte dem Mann recht geben. Der Brandy war sehr gut.


  Doch obwohl das Getränk nicht vergiftet war, wußte er, daß es ein schlimmer Fehler sein würde, zuviel davon zu trinken. Jede Beeinträchtigung seiner Sinne konnte gefährlich werden.


  Und wieder schien Maxwell seine prophetischen Gaben unter Beweis zu stellen, denn er sagte: »Genießt den Brandy, liebe Gäste. Doch nicht zuviel davon. Ihr braucht eure Klugheit noch – bald.«


  Wieder lachte er, und der Scheinwerfer, der Dr. Q angestrahlt hatte, erlosch.


  »Inzwischen haben Sie sich bestimmt unterhalten -im Rahmen der Grenzen, die sich jeder aufgrund seiner Meinung von sich selbst setzt – nämlich, daß er den anderen Anwesenden überlegen ist und sich deshalb nicht zu sehr mit ihnen verbrüdern sollte. Und doch wissen die meisten von Ihnen inzwischen, daß Sie hierher eingeladen wurden, um an meinem neuesten Projekt mitzuwirken, das den Titel Das Labyrinth trägt. Ich wage allerdings zu behaupten, bis jetzt hat keiner von Ihnen vermutet, daß es sich beim Labyrinth nicht um einen Film handelt. Nein, es geht um das Leben -um Ihr Leben. Das wird Ihnen bald bewußt sein. Denn Sie alle werden eines schrecklichen Todes sterben. Noch vor dem Morgengrauen habe ich alle umgebracht und meine Rache befriedigt!«


  Er hielt inne und starrte intensiv in die Kamera.


  »Rache. Und dafür habe ich doch allen Grund, nicht wahr? Oder – oder erinnern Sie sich etwa nicht daran…«


  Sein Lachen war nun alles andere als angenehm.


  »Dann will ich Ihr Gedächtnis auffrischen. Mein Gedächtnis ist unfehlbar, soweit es Sie betrifft. Craig Case! Leah Arnold! Wenn ihr beide mich hören könnt -wenn nicht einer von euch im Schwimmbecken liegt! Ich möchte, daß ihr euch erinnert. Ich habe euch doch zu Stars gemacht – ich, Leander Maxwell. Und als ich euch noch einmal für ein Projekt brauchte, das ich an die Mächtigen unserer Zelluloidbranche verkaufen wollte – ja, da habt ihr so getan, als hättet ihr meinen Namen vergessen. Du, Craig, warst zu sehr damit beschäftigt, Western-Filme zu drehen, und du, Leah, hast in einem Liebesfilm nach dem anderen mitgewirkt. Das war Schund! Jetzt zahlt ihr mir diese Absage heim!«


  »Leander!« rief Leah Arnold. »Bitte, Leander, ich …«


  »Er kann Sie nicht hören«, bemerkte Banner. »Das ist ein Film.«


  »Und jetzt wollen wir von den anderen sprechen«, fuhr Maxwell fort. »Richard Purdue, Karl Birk, Les Robinson und Will Weisenbacker. Regisseur, Trickspezialist, Stuntman und Kameramann. Männer, deren Talente ohne mich brachgelegen wären – Männer, die mich verließen, als ihre Talente ausgereift waren, und die anschließend in der Branche verbreiteten, man könne unmöglich mit mir arbeiten, ich ließe niemanden die nötige Freiheit. Und dann hat jeder von euch behauptet, es sei eigentlich allein ihm zu verdanken, daß das Maxwell-Rezept so erfolgreich war – allein ihm, und nicht etwa Leander Maxwell! Aber wir werden sehen, meine Herren, wie sehr Leander Maxwell Ihre Fähigkeiten braucht. Das verspreche ich Ihnen !«


  Er hielt inne, und seine Augen schienen sich auf andere Anwesende im Raum zu richten. Das war natürlich lächerlich, doch in der Dunkelheit entstand gerade dieser Effekt.


  »Ein Versprechen«, sagte Maxwell. »Das Versprechen eines Mannes zeigt, was er wert ist. Ich war kein Mann des geschriebenen Vertrags, wie Sie alle wissen. Deshalb war es ja auch so leicht, nicht wahr, Melvin Klein? Du und dein wieselgesichtiger Rechtsanwalt Barham - ihr brauchtet euch nicht groß anzustrengen, um mir die einträglichsten Lizenzen zu stehlen. Stehlen? Nein, das Wort dürfte ich wohl nicht benutzen, denn Diebstahl ist ja ein Verbrechen, und du hast kein Verbrechen begangen -nicht dem Buchstaben des Gesetzes nach. Doch in meinen Augen hast du ein viel größeres Verbrechen begangen. Du hast in meiner Gegenwart gelächelt. Du hast mit mir gescherzt, mich als Freund behandelt und auf meinen Erfolg getrunken, während das juristische Messer bereits gewetzt war und mir dann in den ahnungslosen Rücken gestoßen wurde. Doch jetzt, meine Herren- jetzt lächle ich in eurer Gegenwart und spreche euch als Freunde an – seht, ich trinke sogar auf euren Erfolg, wenn ich auch weiß, daß ihr längst verloren seid.«


  »Wir müssen hier raus!« sagte Barham mit zittriger Stimme.


  »Und was ist mit mir?« kreischte Dorothy Robinson und deutete auf ihren Mann. »Er hat dem Alten vielleicht etwas angetan, ich aber nicht!«


  Niemand antwortete. Der alte Mann auf der Leinwand war noch nicht fertig.


  »Außerdem ist wohl die hübsche Michelle Conant anwesend. Meine Liebe, Sie haben sich vielleicht gefragt, warum ich Sie hierhergebracht habe, denn schließlich haben Sie mich nicht betrogen, haben sich nicht von mir abgewandt. Oder vielleicht doch? Nicht im eigentlichen Sinne. Doch vor nicht allzu langer Zeit gab es eine Stunde, in der ich Ihnen meine Zuneigung anbot, worauf Sie mehr als beleidigend reagierten. Mich als Witzbold zu behandeln, während ich es höchst ernst meinte, war doch recht unverschämt. Deshalb sind Sie hier – wie auch der wertlose junge Mann, den Sie dazu auserwählt haben, mit Ihnen zu sterben.«


  Mike erschauerte in Banners Armen.


  »Ed, mein Gott, was sollen wir nur …«


  »Psst«, flüsterte er. »Hör weiter zu.«


  Leander Maxwell lächelte.


  »Also, das wär’s meine Freunde. Oder habe ich vielleicht jemanden vergessen, der bei unserer kleinen Party übersehen wurde? Ah, das mag sein. Ein Name ist hier noch nicht gefallen, und das ist der Name Uriah Kantoffs. Erinnern Sie sich an diese Szene, meine Gäste? Viele von Ihnen waren dabei, als sie vor vielen Jahren aufgenommen wurde.«


  Nun verschwand Leander Maxwell, und ein Schwarzweißbild erschien. Es zeigte Uriah Kantoff in seiner berühmten Rolle als Dr. Q. Die Szene stammte aus Die Frau des Dr. Q – einem Film, in dem Dr. Q am Schluß von seinem Folteropfer, einer Frau, betäubt und in das chinesische Kabinett gesperrt wurde, um von den darin gefangenen Ratten bei lebendigem Leibe aufgefressen zu werden. Im Bild war nur noch Dr. Qs Kopf zu sehen, der aus dem Schränkchen ragte. Über der lauten melodramatischen Musik hörte man Dr. Q schreien.


  »Was soll das alles?« fragte Craig Case.


  »Ruhig«, sagte Richard Purdue. »Da stimmt doch etwas nicht.«


  »Ja«, sagte Karl Birk. »Die Szene ist zu lang. Das Feuer müßte längst brennen.«


  Banner erinnerte sich nur dunkel an den Film, doch er kannte noch das Ende. Während Dr. Q gefoltert wurde, steckte die wahnsinnige Frau das Laboratorium in Brand. Als die wütenden Dorfbewohner die Asche durchsuchten, fanden sie das offene chinesische Kabinett und den entstellten Körper der Frau – doch keine Spur des verrückten Arztes. Was natürlich die Möglichkeit offenließ, daß Dr. Q in weiteren Filmen auftrat.


  »Zusätzliche Aufnahmen? Eine herausgeschnittene Szene?« fragte Birk.


  »Nein«, sagte der Regisseur. »Wir haben damals nur einen Durchlauf gemacht …«


  Dorothy Robinson begann zu schreien, als der Schwarzweiß-Film plötzlich in dramatische Farben überging.


  »Grundgütiger Himmel!« sagte Birk atemlos. »Das ist ja echt!«


  Und während die Anwesenden noch entsetzt auffuhren, zuckte der Scheinwerfer an der Wand wieder auf und richtete sich auf das verzerrte Gesicht…


  »Das – ist – doch – nicht – möglich …«, sagte jemand, als die Drähte, die die Skulptur Dr. Qs bewegt hatten, wieder in Aktion traten.


  Doch es gab keinen Zweifel, daß das halb verzehrte Fleisch, das freigelegt wurde, als die Kapuze angehoben wurde, zur Leiche Uriah Kantoffs gehörte.


  »Er – wie so viele aus Ihrem Kreis – hat sich meine Schöpfungen selbst zugesprochen«, sagte Leander Maxwell freundlich von der Leinwand. »Er bestand darauf, daß der Erfolg der Gestalt von Dr. Q allein auf seine schauspielerischen Fähigkeiten zurückzuführen war. Doch wie Sie eben gesehen haben, brauchte er nicht gerade große schauspielerische Fähigkeiten, um sich die Lungen aus dem Hals zu schreien – oder nicht? Er hat sein letztes Erlebnis schon gestern gehabt, denn ich wollte mich ausführlicher mit ihm allein befassen. Ich hoffe, daß nun niemand von Ihnen beleidigt ist.«


  Er lachte leise.


  »Das wäre ganz überflüssig, denn jeder von Ihnen wird sehr bald vor der gleichen Wahrheit stehen. Ja, es ist Zeit für Sie, Ihr letztes Abenteuer zu beginnen. Ich werde Ihnen später erläutern, worum es im einzelnen geht. Doch jetzt wollen wir anfangen. Es ist Zeit, daß Sie mein Labyrinth betreten!«


  Die Leinwand verdunkelte sich, und das Licht erlosch.


  Im selben Augenblick glitt ein Stück Wand zurück und enthüllte die Dunkelheit der Außenwelt.


  »Nein!« sagte Melvin Klein aufgebracht. »Maxwell ist verrückt! Er wird uns alle umbringen, wenn wir da hinausgehen. Aber wir müssen ja nicht! Wir brauchen dieses Zimmer nicht zu verlassen!«


  Er hatte den Satz kaum ausgesprochen, als sich auf der anderen Seite ein zweiter Durchgang öffnete.


  Sechs heulende Dobermänner standen zwischen Maxwells Gästen und der Tür, durch die sie die Bibliothek betreten hatten.


  Es gab nur einen Ausweg. Als sich die Mörderhunde langsam zu bewegen begannen, erkannte jeder die Alternative, die ihm blieb.


  Doch eigentlich war es gar keine Alternative.


  4.


  »Sie werden uns in Stücke reißen!« rief Mike.


  Banner schob sie auf den nach draußen führenden Durchgang zu.


  »Nein, das glaube ich nicht. Nicht, wenn wir Maxwell gehorchen. Sie greifen uns nur an, wenn wir uns nicht bewegen.«


  Die Hunde jetzt auf die Gäste zu hetzen, wäre nicht typisch für Maxwell gewesen, überlegte Banner. Ebensowenig wie Gift im Brandy. Nein, was der alte Mann für sie vorbereitet hatte, war bestimmt phantasievoller. Die Hunde hatten nur die Aufgabe, sie aus der Bibliothek ins Freie zu drängen.


  Banner hatte recht, denn kaum hatte der letzte der Gruppe das Gebäude verlassen, als sich die Türöffnung wieder schloß. Die Hunde hatten keinen Versuch gemacht, den Menschen zu folgen, sondern waren anderthalb Meter vor dem Durchgang stehengeblieben.


  »Was -was ist das hier für ein Ort?«


  Leah Arnold stellte die Frage, die jedem auf der Zunge lag, als sie sich nun außerhalb des Hauses umsahen. Sie befanden sich in einer Art Korridor, der geradlinig verlief und durch zwei hochaufragende Betonmauern gebildet wurde.


  »Wie er schon gesagt hat«, erwiderte Richard Purdue. »Ein Labyrinth – der Anfang eines Labyrinths.«


  Das Summen eines Lautsprechers ertönte, und dann erklang die Stimme, die nun von allen gefürchtet wurde.


  »Sie müssen weitergehen, meine lieben Gäste. Ihr Zögern hat diese Warnung ausgelöst. Es hat auch eine andere Vorrichtung aktiviert, die Sie alle in die Luft sprengen läßt, wenn Sie sich nicht schleunigst zum anderen Ende des Eingangs begeben. Und zwar haben Sie genau dreißig Sekunden Zeit! Bitte beeilen Sie sich. Ich möchte keinen von Ihnen verlieren – jedenfalls jetzt noch nicht.«


  »Glaubt ihr, der blufft?« fragte Craig Case gedehnt.


  Leah Arnold blickte mit offensichtlichem Widerwillen auf den Schauspieler. Sie sprach nicht aus, was die meisten Anwesenden dachten – daß nämlich diese Frage lächerlich war, angesichts der Dinge, die heute abend bereits geschehen waren.


  Daher befolgten alle Maxwells Anweisungen und hasteten zum anderen Ende des Korridors. Trotzdem war die Explosion noch ohrenbetäubend.


  »Na, Case?« fragte Richard Purdue gedehnt. »Glauben Sie, er blufft?«


  Der Korridor endete an einer dichten Hecke, die plötzlich zurückschwang und den Blick auf einen anderen Gang freigab, der nach rechts führte. Ob die Bewegung durch ihr Körpergewicht ausgelöst wurde, wußte Banner nicht. Er erkannte jedoch schnell, daß auch Maxwells Stimme aktiviert worden war.


  »So weit so gut, meine Freunde. Aber Sie müssen sich wieder beeilen. Wenn Sie mich hören können, sind Sie in Gefahr, befinden Sie sich gefährlich nahe bei einem anderen Sprengkörper. Wieder haben Sie dreißig Sekunden Zeit. Lauft, lauft!«


  Während das Tonbandlachen durch den Gang schrillte, setzten sie sich in Bewegung. Dreißig Sekunden später erfolgte die angekündigte Explosion. Doch sie hatten inzwischen das Ende dieses Durchgangs erreicht. Wieder war eine dichte Hecke zu sehen, die den Weg freigab. Und erneut warnte die Stimme Leander Maxwells vor einer Explosion.


  »Und glauben Sie bitte nicht, Sie könnten auf dem Weg zurückgehen, den Sie gekommen sind. Im Boden der Gänge befinden sich empfindliche Druckplatten, die sofort die geringste Berührung weitergeben – und das hätte den Feuertod des Betreffenden zur Folge. Aber beeilen Sie sich. Ich gebe Ihnen mein Wort, daß Sie nicht mehr lange mit solchen primitiven Drohungen belästigt werden.«


  Drei kurze Gänge und drei Explosionen später drängten sie sich in einen Teil der Anlage zusammen, der sich von den anderen Gängen unterschied. Es handelte sich um einen kreisförmigen Raum von etwa fünf Metern Durchmesser ohne Ausgang auf der anderen Seite. Als der letzte der Gruppe den Kreis erreichte, schloß sich hinter ihm die Öffnung, durch die sie eingetreten waren.


  Nun gab es kein Entrinnen mehr.


  Gleichzeitig begann sich der Betonkreis, auf dem sie standen, mit leisem Summen seitwärtszubewegen. Dann verstummte das Geräusch, und der Fußboden stand wieder still.


  Schließlich öffnete sich auf jeder Seite eine Tür.


  »Eine Entscheidung, meine Freunde«, sagte die Stimme Leander Maxwells. »Von jetzt an haben Sie immer wieder mal die Wahl – was natürlich nur recht und billig ist, da ja auch jeder von Ihnen aus eigenem Antrieb dazu gekommen ist, mir zu trotzen oder mich zu betrügen. Ja, von jetzt an haben Sie die Wahl. Und bei dieser Wahl geht es darum, wie lange Sie an Ihrem unwichtigen Leben festhalten wollen!«


  Auch der altgriechische Held Theseus hatte die Wahl — und er traf eine wohlüberlegte Entscheidung. Falls unter Ihnen jemand mit der Sage nicht vertraut ist, will ich sie noch einmal kurz zusammenfassen. Ich möchte ja, daß jeder die Bedeutung seiner letzten Stunden – oder vielleicht nur Minuten? – begreift.


  Theseus betrat freiwillig das Labyrinth König Minos’, um den gefürchteten Minotauros zu besiegen. Halb Mensch, halb Ungeheuer, hatte dieses Wesen so manchen Menschen auf dem Gewissen. Craig – dir hätte die Rolle des Theseus gefallen. Und vielleicht hast du noch Gelegenheit, sie zu spielen – wer weiß? Denn es gibt Ungeheuer in meinem Irrgarten, liebe Freunde. Einige sind organischer Natur, andere anorganisch -doch alle bewegen sich. Mein guter Freund Karl Birk wird diese Geschöpfe zu schätzen wissen. Und wer weiß, vielleicht habe ich auch den Minotauros selbst zu bieten – das wäre nur passend. Denn immerhin sollen auf diesem Grundstück einmal König Minos’ Palast und sein berühmtes Labyrinth gestanden haben. Leider ist eine Ausgrabung hier wegen der Bodenverhältnisse schwierig, sonst hätte ich Ihnen vielleicht das echte Labyrinth bieten können. Aber seien Sie nicht enttäuscht. Es sind genügend Informationen über das Labyrinth überliefert, so daß ich zu behaupten wage: Mein Irrgarten ist dem Original so ähnlich, wie es überhaupt möglich ist, und sogar so vollkommen, daß er hier zweifellos erscheinen würde, der sagenhafte Minotauros – könnte er in dieser Menschenwelt noch Gestalt annehmen – hier, wo Opferlämmer zu seiner Ehre versammelt sind.«


  Eine kurze Pause.


  »Aber zur Sache. Wir haben eben über die Wahl gesprochen, vor der Sie stehen. Vor Ihnen liegen zwei Ausgänge, Auswege aus diesem runden Raum. Sie können wählen. Doch es gibt auch eine dritte Möglichkeit, nämlich nichts zu tun. Doch würde ich das nicht empfehlen. Damit ginge der Spaß für Sie alle zu schnell zu Ende. Es wird gleich klar sein, was ich meine. O ja, ich sollte vielleicht darauf hinweisen. Zwar habe ich mich bemüht, den Irrgarten des Minos nachzugestalten, doch habe ich auch ein paar moderne Einfälle hinzugefügt – nicht nur eigene Ideen, sondern Phantasieprodukte anderer Meister des Genres. Überrascht es Sie, daß ich die Existenz anderer Meister anerkenne? Im Gegensatz zu einigen von Ihnen, die sich alle kreativen Produkte meines Werkes anmaßten, versuche ich, jene nicht zu vergessen, die mich angeregt haben. An mehreren Stellen werden Sie – wenigstens einige von Ihnen – meine Anleihen erkennen. Was die unmittelbare Zukunft angeht, so muß ich um Entschuldigung bitten.


  Der jetzt kommende Trick ist so oft angewandt worden, daß ich den Erfinder nicht zu nennen vermag. Doch hier ist es, das schrumpfende Zimmer!«


  Auf dieses Stichwort begann ein Motor zu summen.


  Und fast unmerklich verkleinerte sich der kreisförmige Raum.


  »Wie macht er das?« fragte Mike verzweifelt.


  Karl Birk sah sich um.


  »Erstaunlich! Beim Film wird durch Trickaufnahme eine Illusion erzeugt. Die Wände werden durch Hand oder Maschinen bewegt, aber die Flächen sind gewöhnlich gerade. Dieser Raum ist rund. Wie …? Ah, da! Da ist die Antwort.«


  Er deutete auf die beiden Ausgänge, die ebenfalls schmaler wurden. Er rümpfte die Nase und sagte: »Die dritte Möglichkeit, meine Damen und Herren, ist nicht so schrecklich, wie man uns hat einreden wollen. Die beiden Wände hier sind doch aus Beton, nicht wahr? Also können sie ihre Form nicht verändern. Deshalb kann der Raum hier in der Mitte nicht kleiner werden, sobald sich die Durchgänge geschlossen haben.«


  Richard Purdue nickte.


  »Das verstehe ich. Wenn ich die Kanten der Wände aufeinandertreffen, müßte in der Mitte genug Platz für uns alle sein.«


  »Und dann was?« fragte Melvin Klein. »Sollen wir dann hier warten, bis sich Maxwell entschließt, eine seiner Bomben zu zünden?«


  »Wir sitzen hier fest«, sagte Craig Case. »Vielleicht sollten wir wirklich hier bleiben.«


  Dorothy Robinson, die zarte Frau des Stuntmans, rief: »Sollen wir denn verhungern?«


  Les Robinson nahm sie bei der Hand.


  »Ruhig, mein Schatz. Das wäre nicht Maxwells Art.« Er wandte sich an Karl Birk. »An Ihrer Erklärung für diese Wände stört mich etwas.«


  Der kleine Professor starrte den drahtigen Mann an.


  »Sie sind also Experte?«


  »Nein. Doch ich habe schon viele Filmtricks auskosten müssen und weiß, daß nicht alles so ist, wie es auf den ersten Blick erscheint.« Er nickte zu Craig Case hinüber. »Wann sind Sie mit Ihrem Pferd zum letztenmal in einem Felsrutsch gewesen?«


  Case sah den Stuntman ausdruckslos an.


  »Ich verstehe nicht…«


  »Aber ich«, schaltete sich Ed Banner ein. »Ich mußte genügend Szenen dieser Art umschreiben, damit niemand verletzt wurde.«


  Und jetzt ergriff Richard Purdue das Wort.


  »Ja – Sie haben recht! Ihre Wände, Karl… Nehmen wir einmal an, daß nicht alle Felsbrocken in einer Felslawine aus Gestein sind – so daß also der dicke Beton hier nicht unbedingt Beton sein muß, sondern vielleicht eine Art Papiermache oder etwas Weicheres  ist, etwas, das …«


  »Das am Rand zusammenbricht, wenn es auf Widerstand trifft«, fuhr der Stuntman fort. »Wenn also nur die mittleren Wandpartien aus echtem Beton bestehen …«


  Er beendete den Satz nicht, denn plötzlich war ihre Diskussion überholt. Plötzlich blickten sie nicht mehr auf zwei glatte gerundete Betonwände, die langsam näherkamen.


  Etwas machte sich an diesen Wänden bemerkbar -mehrere Gebilde, die ihnen kalte Schauer über den Rücken jagten.


  Speerspitzen zuckten mit lautem Klicken aus den Wänden. Auf jeder Seite schimmerten fünf Reihen, die so angebracht waren, daß niemand ihnen ausweichen konnte – nicht auf den Seiten und auch nicht, indem man sich flach auf den Boden legte.


  Leander Maxwells Stimme erklärte: »Da mein schrumpfendes Zimmer Sie nicht zu einem schnellen Weitermarsch durch einen der beiden Ausgänge veranlaßt hat, kann ich nur annehmen, daß Sie logisch gedacht und erkannt haben, daß die Konstruktion meiner Wände ein Zusammenpressen verhindert. Deshalb diese kleine zusätzliche Würze – eine Anlage, die man als übergroße eiserne Jungfrau bezeichnen könnte. Ein schreckliches Folterinstrument, das Miß Arnolds Leben bei mindestens zwei Gelegenheiten beendet hätte wäre nicht der mutige Craig Case im letzten Augenblick herbeigeeilt, um sie von den sich schließenden Spitzen hinwegzureißen. Vielleicht ist Craig auch jetzt in der Lage, ein kleines Wunder zu tun. Was sagst du dazu, mein Junge?«


  Case schwieg in der Zeit, die das Tonband ihm ließ. Er und alle anderen starrten auf die langsam näher rückenden Speerwände.


  »Dann darf ich also annehmen«, fuhr Maxwells Stimme fort, »daß Sie alle Ihre Entscheidung schnell treffen. Einer der Ausgänge ist das, was er zu sein scheint – ein Ausweg aus dieser Gefahr. Der andere – na ja, er ist auch ein Ausgang, eine Art Ausgang.«


  Das Summen des Lautsprechers erstarb.


  »Verschwinden wir von hier!« drängte der Rechtsanwalt. Doch Craig Cases schwere Hand brachte ihn zum Schweigen.


  »Noch nicht. Wir haben noch etwas Zeit.«


  Banner nickte.


  »Wenn Maxwell uns dazu bringt, unvernünftig zu handeln, ist es um uns geschehen.«


  »Mit uns ist es doch sowieso aus!« kreischte Barham. »Wir müssen einen der beiden Ausgänge benutzen, habe ich recht?«


  »Vielleicht nicht.«


  Der hagere Stuntman hatte gesprochen.


  »Theoretisch gibt es einen dritten Ausweg. Aber jetzt erst haben wir die Möglichkeit, ihn zu wählen.«


  »Nach oben?« fragte Richard Purdue.


  Robinson nickte.


  »Seine eiserne Jungfrau kann uns vielleicht als Treppe dienen.«


  Leah Arnold schüttelte den Kopf.


  »Und was passiert, wenn es einer von uns schafft? Wir haben keine Ahnung, was auf der anderen Seite liegt.«


  Der Stuntman lächelte grimmig.


  »Richtig, Madam. Aber wir wissen verdammt genau, was uns hier erwartet.« Er wandte sich an die anderen Männer. »Hören Sie, es besteht kein Grund, daß wir es alle gleichzeitig versuchen. Ich seh mich mal oben um. Wenn es auf der anderen Seite eine Art Apparatur gibt, kann ich die vielleicht außer Betrieb setzen. Wenn nicht, bleiben Ihnen immer noch die beiden Ausgänge.«


  Er näherte sich den Speeren.


  »Les!« Dorothy Robinson machte Anstalten, ihren Mann zurückzuhalten. Doch die kräftigen Hände Melvin Kleins griffen nach ihr.


  »Lassen Sie ihn, Lady. Er ist vielleicht unsere einzige Hoffnung.«


  Der Stuntman starrte den Produzenten mit zusammengekniffenen Augen an.


  »Nehmen Sie die Hände von ihr, Dicker!« Als sein Befehl befolgt worden war, wandte sich Robinson an seine Frau. »Schon gut, Baby. Irgend jemand muß hier was tun.«


  Als Robinson versuchsweise auf die unterste Speerreihe trat, dachte Banner, daß dieses Vorhaben vielleicht nicht so einfach war, wie sie annahmen. Die Speerschäfte waren stark genug, um ihn zu tragen, doch von der obersten Reihe waren es noch gut zwei Meter bis zum Rand der glatten Wand. Robinson konnte nur versuchen, sich festzuklammern und dann hochzuspringen.


  Das alles brauchte seine Zeit. Doch die langsame Bewegung der Mauern ließ ihm wahrscheinlich genügend Zeit – wenn diese nicht schneller vorrückten. Gut vier Meter lagen noch zwischen den beiden Fronten der Speerspitzen. Sie hatten eine Chance. Robinson konnte es schaffen – wenn er oben an der Wand weiterkam.


  Wie es sich herausstellte, sollten sie das niemals erfahren.


  Der agile Stuntman kletterte geschickt hinauf. Als der obere Teil seines Körpers die letzte Speerreihe passierte, umfaßten seine Hände die beiden höchsten Spitzen und zogen ihn höher. Schließlich ließ er los und richtete sich langsam auf.


  In diesem Augenblick geschah es.


  Jetzt kamen auch die übrigen Speere aus der Wand.


  Dorothy Robinson war nicht die einzige, die schrie. Sie schrie nur am lautesten und längsten.


  Schließlich war es ihr Mann, der da oben hing, von drei Speeren durchbohrt.


  »Helft ihm doch, bitte!« flehte seine Frau.


  Aber niemand konnte ihm helfen.


  »Bitte! Oh, helft ihm doch! Versucht wenigstens, ihn herunterzuholen!«


  Banner trat zu ihr.


  »Mrs. Robinson, wir können absolut nichts tun. Es gibt keine Möglichkeit…«


  Doch er beendete den Satz nicht. Neues Geschrei unterbrach ihn.


  »Wir müssen hier raus!« tobte Rechtsanwalt Barham. »Seht doch ! Seht euch die Ausgänge an !«


  Mit Ausnahme Dorothy Robinsons, die den Blick nicht von ihrem Mann nahm, drehten sich alle um -und sahen, was Barham gesehen hatte.


  Die Durchgänge waren sehr schmal geworden.


  Obwohl die Entfernung zwischen den beiden Fronten der Speerspitzen in der Mitte des Kreisraumes noch gut zwei Meter betrug, war der Abstand an den beiden Durchgängen viel geringer. Sie mußten eine Entscheidung treffen – und zwar jetzt.


  Schließlich war es Trickspezialist Birk, der die Gedanken der Gruppe in Worte faßte.


  »Aber wohin?« fragte er. »Welchen Durchgang sollen wir nehmen?«


  Und Barham lieferte die Antwort. Nicht mit Worten, sondern mit einem unverständlichen Schrei und einem verzweifelten Lospreschen. Aber nach wenigen Sekunden war Barham nicht mehr in der Lage, den anderen die Wahrheit zu sagen. Er rannte nach rechts, wo sein Schluchzen in einem lauten Kreischen endete, als sich der Betonboden unter ihm plötzlich öffnete und er ins Leere stürzte.


  »Papier!« entfuhr es Birk.


  »Was soll noch alles mit uns passieren?« fragte Banner. Er ließ die schluchzende Mrs. Robinson allein und näherte sich vorsichtig dem großen Loch im Boden, durch das der noch immer schreiende Anwalt verschwunden war.


  »Helft mir doch – um Himmels willen, helft mir!« kreischte Barham.


  »Mein Gott!« hauchte Mike Conant, die unmittelbar hinter Banner stand und offenbar gesehen hatte, was er nun erkannte – die Tiefe und Glätte der Grubenwände, die es einem Gefangenen unmöglich machten, daran hochzuklettern. Beide sahen, daß Barham es trotzdem versuchte, die Augen weit aufgerissen, wimmernd und schreiend. Sie sahen die Grube und den Anwalt darin.


  Und die Schlangen.


  Es waren kleine und große, dünne und dicke Tiere, eine wahre Schlangengrube, Reptilien, die sich hin und her wanden und sich zischend und zuckend mit dem Neuankömmling beschäftigten.


  »Der andere Ausgang!« keuchte Mike. »Ed – schnell, solange noch Zeit ist ! Durch den anderen Ausgang !«


  Sie zerrte an seinem Ärmel, während Banner den Blick nicht von den Zuckungen des Anwalts losreißen konnte, um dessen Beine und Torso sich nun die Schlangen wanden. Mike hätte den Bann allein nicht gebrochen. Doch da wurden ihre Worte von Maxwell wiederholt.


  »Der andere Ausweg«, sagte Maxwells Stimme schwungvoll. »Meine Freunde- wer von euch noch übrig ist, muß den anderen Weg nehmen.«


  In Panik strebte die Gruppe zur gegenüberliegenden Öffnung. Nur Mrs. Robinson blieb zurück; sie konnte sich nicht von ihrem Mann trennen. Banner, der wieder zu sich gekommen war, mußte sie aus dem schmaler werdenden Todestunnel ziehen. Dabei begann sie laut zu schreien. Eine Zeitlang begleiteten ihre Schreie die des Mannes in der Schlangengrube. Doch dann verstummte Barham mit einem erstickten Gurgeln. Die Frau schrie noch eine Weile weiter.


  5.


  »Sie dürfen sich jetzt etwas entspannen«, fuhr Leander Maxwells Stimme fort. »Das Schreckliche einer Situation kann sich nicht auswirken, wenn man einen Höhepunkt dem anderen folgen läßt. Ich kenne mich in diesen Dingen aus. Ich gönne Ihnen also eine Verschnaufpause, damit Sie sich etwas entspannen und ihre Lage überdenken können -und ihre Überlebenschancen.«


  Die Flucht aus dem Speerraum war ihnen mit knapper Not gelungen, und alle hatten es geschafft. Banner war der letzte. Er hatte die widerstrebende Mrs. Robinson vor sich herschieben müssen. Alle drehten sich um und sahen, wie sich die Wände näherten, wie die Speerspitzen zu splittern begannen, wie der stille Körper Les Robinsons nun auch von hinten aufgespießt wurde. Erst als die sich schließenden Betonwände ihnen dieses Bild versperrten, wandten sie sich ihrer neuen Umgebung zu.


  Der letzte Raum war ein Kreis gewesen; jetzt befanden sie sich in einem quadratischen Hof, dessen Seiten je fünfzehn Meter maßen. Es gab keine Ausgänge, jedenfalls war im Augenblick keiner sichtbar. Banner war davon überzeugt, daß sich bald wieder eine Öffnung auf tun würde – oder zwei, wenn Maxwells Ankündigung richtig gewesen war, daß er seinen »Gästen« stets die Entscheidung lassen wollte. Schöne Entscheidung.


  Elf Gäste waren in Maxwells Berghaus eingetroffen – zwölf, wenn man Uriah Kantoff mitzählte. Und schon waren vier tot. Welche Wahl hatten die Toten gehabt? Gewiß, keiner hatte kommen müssen; diese Entscheidung hatten alle von sich aus getroffen. Der Anwalt und der Stuntman hatten ihren Weg gewählt, und es ließ sich auch sagen, daß Weisenbacker freiwillig beschlossen hatte, in das Schwimmbecken zu tauchen. Aber was war mit Kantoff? Hatte man ihm eine Alternative geboten?


  Jedenfalls waren sie jetzt nur noch zu acht.


  Und die Stimme Maxwells erklang.


  »Es ist wichtig, daß Sie sich geistig und körperlich ein wenig ausruhen, um die Erregung zu mildern, die Sie bisher beherrscht hat. Sonst wissen Sie die kommenden Ereignisse vielleicht nicht zu würdigen. Einige von Ihnen verstehen hoffentlich meine Motive. Aber jenen, die mit dem Wesen des Horrors nicht vertraut sind, und jenen, die zwar mit mir zusammengearbeitet, meine früheren Erklärungen aber mißachtet haben, will ich gern einiges erläutern. Der wahre Meister zeigt sich darin, daß er seine Methoden offen darlegt, auch wenn damit die Gefahr wächst, daß sie gestohlen werden.«


  Melvin Klein reagierte fast hysterisch.


  »Aber ich habe nichts gestohlen! Ich habe nichts Illegales getan. Alles, was ich — wir — Ihnen angeblich gestohlen haben, war frei, was die Rechte betrifft. Es hat niemandem gehört. Niemandem! Hören Sie mich?«


  Doch die Tonbandstimme Leander Maxwells hörte ihn nicht. Sie fuhr unbeirrt fort.


  »Wenn das Phänomen der Angst auch noch nicht voll ausgelotet ist, so sind sich Fachleute doch über einen Aspekt dieses Themas einig, unabhängig von der Art der Angst – und das ist die Tatsache, daß es eine Grenze der Zumutbarkeit gibt. Der Durchschnittsmensch kann in einer bestimmten Zeit nur ein bestimmtes Maß von Entsetzen ertragen. Danach erhöht sich die Wirkung trotz anhaltender Bedrohung nicht mehr, sondern stabilisiert sich oder nimmt in vielen Fällen sogar ab. Deshalb, Craig und Leah, wenn ihr beide mich noch hört – deshalb wechselten in unseren früheren Filmen die besonders brutalen Szenen mit ruhigen Szenen ab. Solche romantischen Zwischenspiele wurden von unseren Zuschauern mehr oder weniger für sentimentalen Unsinn gehalten, weil sie nach dem nächsten Höhepunkt der Handlung gierten. Aber so unwichtig diese Abschnitte für die eigentliche Story auch waren, wir konnten ohne sie nicht auskommen. Das Publikum brauchte diese kleine Pause, um auf die nächste Schockserie vorbereitet zu sein. Kurz, eure Liebesszenen auf der Leinwand hätten leicht durch etwas anderes ersetzt werden können, etwa durch einen Abstecher zum Süßigkeitenstand. Kränkt das euer Ego, meine Kinder? Verletzt dieser Gedanke eure Gefühle – der Gedanke, daß einige der Szenen, die ihr für die schönsten eurer Karriere haltet, in Wirklichkeit nur dazu dienten, die Zuschauer auf das Kommende vorzubereiten?


  Offen gesagt, sind mir eure Gefühle gleichgültig. Ich wollte Ihnen allen nur das Prinzip klarmachen. Denn während ich jetzt mit Ihnen sprach, während Sie mir zuhörten, ist schon ein neuer Mechanismus in Betrieb getreten. Von der Erregung, die Sie eben noch empfunden haben, hat jeder von Ihnen auf einen geringeren Grad der Gefühlsspannung zurückgeschaltet. Und ist damit bereit – bereit für den nächsten Schritt. Wenn nicht, entschuldige ich mich. Denn ich möchte natürlich, daß Sie alles zu würdigen wissen. Sie, die noch da sind.«


  Ein leises Lachen ertönte. Banner stellte sich vor, wie der alte Mann ihnen wieder mit dem Brandyglas zuprostete und an die nächsten Überraschungen dachte, die er vorbereitet hatte. Und dann brauchte sich Banner nichts mehr vorzustellen, denn das nächste Ereignis trat ein.


  In den gegenüberliegenden Wänden glitten zwei Öffnungen auf. Der eine Durchgang war leer und gab den Blick auf einen Korridor frei. Der zweite jedoch …


  Geifernd standen sie da. Die Dobermänner, alle sechs.


  Mike Conant setzte sich in Bewegung – auf den leeren Korridor zu.


  »Nein!« sage Banner warnend und packte ihr Handgelenk. »Genau das will er ja.« Dann wandte er sich den anderen zu. »Nicht bewegen! Der leere Korridor ist gefährlich!«


  »Aber die Tiere werden uns zerfleischen!« protestierte Melvin Klein.


  »Und Maxwells Spaß verderben«, erwiderte Banner.


  Craig Case nickte.


  »Ich glaube, er hat recht. Ich weiß nicht, was uns da in dem freien Korridor erwartet. Sieht ganz harmlos aus. Aber so war es auch, als der Anwalt in die Schlangengrube rutschte. Der alte Maxwell sähe es bestimmt nicht gern, wenn die Hunde sein hübsches Spiel zu früh beenden würden. Außerdem geht es bei den Hunden wenigstens um etwas, das wir kennen.«


  Richard Purdues Gesicht war aschfahl.


  »Kennen Sie diese Tiere wirklich? Diese Mordbestien? Ich – ich habe einen Film mit ihnen drehen müssen. Wie sie sich benehmen, ist alles andere als natürlich. Seht doch!«


  Die meisten hatten nur die Hunde im Sinne gehabt. Doch jetzt mußte Banner zugeben, daß der Regisseur recht hatte. Ihr Verhalten war unnatürlich. Im Bereich des schmalen Ganges hatten sich die Tiere nicht bewegt und waren im Korridor geblieben.


  Und noch etwas fiel Banner auf – etwas sehr Merkwürdiges.


  Die Hunde stießen keinen Laut aus. Nicht einmal ein Knurren, obwohl sie heftig die Köpfe bewegten, obwohl ihre Klauen über den Boden kratzten.


  Kratzten? Und ohne Geräusch?


  »Ed – wohin willst du ?«


  »Ruhig, Mike«, sagte er und ging direkt auf die Tiere zu. »Wenn ich mich irre …«


  Doch er behielt recht. Er klopfte mit der rechten Hand gegen die unsichtbare Wand, die sich zwischen ihnen und den Dobermännern befand.


  »Ausgezeichnete Arbeit. Ein nichtspiegelndes Glas oder Plastik«, sagte er. »Maxwell ist kein Risiko eingegangen, indem er …«


  Er hielt inne. Vielleicht hatte er sich zu sehr auf sein Glück verlassen. Mit dem Kasten hatte er recht behalten. Und nun erkannte er auch, warum sie die Hunde nicht hatten hören können. Die Tiere befanden sich in einem dreiseitig abgeschlossenen Raum – Vorderwand, Decke und Rückwand. Die drei übrigen Seiten wurden vom Boden und den beiden Korridorwänden eingenommen. Darin hatte er sich nicht geirrt, doch jetzt…


  Jetzt hob sich die Vorderwand der durchsichtigen Box und glitt in einen Wandschlitz – ebenso wie die hintere Wand und das Dach.


  Und über dem leisen Summen des Motors, der die Glaswände einholte, war nun das Schnaufen und Knurren der Tiere zu vernehmen.


  »Sie haben die Scheibe angefaßt!« brüllte Melvin Klein. »Natürlich mußten Sie das Ding anfassen, ja? Sie mußten uns unbedingt beweisen, wie schlau Sie …«


  »Halten Sie das Maul, Dicker!« sagte Craig Case tonlos. »Halten Sie das Maul, damit wir nachdenken können.«


  Klein wandte sich aufgebracht dem Schauspieler zu.


  »Das werden Sie mir büßen! Ich sorge dafür, daß Sie nie wieder eine Filmrolle bekommen …«


  »Ich habe gesagt, Sie sollen endlich das Maul halten!«


  Als Klein entsetzt vor der riesigen Faust zurückwich, die sich auf ihn zubewegte, wiederholte Banner seine Warnung: »Nein, nicht!« Er meinte nicht den Schauspieler, sondern Richard Purdue, der sich dem leeren Korridor genähert hatte.


  »Aber die Hunde«, sagte der Regisseur. »Hören Sie doch!«


  »Ich höre sie – und sehe sie. Schauen Sie doch auch mal hin.«


  Purdue gehorchte.


  »Sie – sie …«


  »Sie bewegen sich nicht«, beendete Mike Conant seinen Satz.


  »Dort liegt unser Ausweg«, sagte Banner und wandte sich an die anderen. »Ich glaube, die Tiere sind betäubt – oder Maxwell hat sie darauf dressiert, daß sie nicht angreifen. Sie sollen hier genau denselben Zweck erfüllen wie vorhin in der Bibliothek und uns in die Flucht schlagen. Ich glaube aber, sie lassen uns vorbei.«


  Leah Arnold hielt den Atem an.


  »Sie lassen uns vorbei? Wir sollen da durch?«


  »Das – das kann ich nicht«, jammerte Dorothy Robinson. »Ich habe Angst!«


  »Wir alle haben Angst«, sagte Mike. »Ed …«


  »Bringen wir es hinter uns«, sagte der Autor.


  Vorsichtig näherte er sich dem Eingang des Korridors, in dem die Hunde warteten. Sorgsam setzte er einen Fuß vor den anderen und ließ seine Schritte zu einem leichten Schlurfen werden, als er nur noch einen Meter vom ersten Hund entfernt war. Fünfzig Zentimeter von den scharfen Fängen dachte er, daß er vielleicht sein Hemd hätte ausziehen und es um einen Unterarm wickeln können, um wenigstens einen notdürftigen Schutz vor den angreifenden Bestien zu haben. Doch dann schüttelte er unmerklich den Kopf. Nein, das hätte ihm nicht viel genützt. Nicht bei sechs Hunden.


  Wenn die Tiere so programmiert waren, daß sie nicht angriffen, brauchte er diesen Schutz nicht. Waren sie aber nicht programmiert, half ihm ohnehin nichts.


  Programmiert. Es war seltsam, sich diese Mordhunde als Maschinen vorzustellen. Doch genau das waren sie. Der Dobermann war überhaupt ein seltsames Tier. Er wurde nur zum Zwecke des Tötens gezüchtet. Diese Exemplare jedoch waren irgendwie anders – eine andere Erklärung gab es nicht. Leander Maxwell war nicht der Typ, der für seine Pläne solch grobe Werkzeuge benutzte. Deshalb mußte noch etwas fehlen. Die Frage war nur-was?


  Eds linkes Bein war nur noch wenige Zentimeter von der Schnauze des ersten Tiers entfernt. Langsam, sehr langsam wandte er sich nach rechts und wollte links um das Tier herumgehen. Als sich der lange Kopf des Dobermanns in seine Richtung drehte und ihn starr ansah, blieb Banner stehen und hörte auf zu atmen.


  Die Kiefer des Ungeheuers wurden aufgerissen, doch kein Laut kam heraus. Die langen Zähne schimmerten naß und weiß im schwachen Mondlicht. Dann näherten sich die Zähne Banners linkem Schenkel.


  Banner bloß stocksteif stehen …


  Endlich schloß der Riesenhund die Schnauze und begann zu schnüffeln – und wandte sich von dem Mann ab.


  Banner atmete aus. So weit so gut.


  Natürlich mußte er noch fünf weitere Tiere passieren, doch irgendwie hatte er das Gefühl, das Schlimmste überstanden zu haben. Noch immer bewegte er sich vorsichtig. Als Autor wußte er, wie er eine solche Szene schreiben würde. Der Held würde ohne Schwierigkeiten an den ersten fünf Tieren vorbeikommen. Und dann, wenn er sich am Ziel glaubte, würde der sechste Hund…


  Der sechste Hund !


  Banner hatte sich an fünf Tieren vorbeigeschlichen, von denen sich keines für ihn interessiert hatte. Doch der sechste Dobermann begann nun zu knurren. Seine Lefzen waren hochgezogen und entblößten riesige Hauer. Der Rücken war gekrümmt…


  Der Hund rührte sich nicht von der Stelle, als sich Banner näherte. Schweiß sammelte sich auf dem Rücken des jungen Mannes. Oder war es nicht nur Schweiß? War es vielleicht sein Blut, das er plötzlich fühlte? Blut, das ihm aus einer von rasiermesserscharfen Zähnen gerissenen Wunde über den Rücken strömte, aus einer Wunde, deren Schmerz ihm noch nicht ins Bewußtsein gedrungen war?


  Wieder schüttelte er den Kopf. Es hatte keinen Sinn, sich etwas einzubilden, wenn die Gefahr vor ihm so real war. Der sechste Hund … Der Held, der sich bereits entspannte, weil er es geschafft hatte, das Publikum im dunklen Kino, das sich bequemer zurechtsetzte –und dann…


  Der Angriff!


  Doch dieser Angriff blieb aus. Die Überraschung blieb aus! Er hatte nun alle sechs Tiere hinter sich, machte noch zwei, drei gleitende Schritte. Dann drehte er sich langsam um.


  Nichts geschah. Es schien, als existierte er für die Hunde nicht, so wenig kümmerten sie sich um ihn. Das Blut rauschte ihm in den Ohren. Er hatte es geschafft !


  Nun waren die anderen an der Reihe.


  Mike begann als zweite den Hindernislauf, wie Banner die Strecke nun im Geiste nannte. Sie schob sich vorsichtig um das erste Tier herum. Ihr Gesicht war eine ausdruckslose Maske, während ihr halbnackter Körper unter Banners Jacke zitterte und ihre Sandalen leise über den Boden glitten. Es schien Stunden zu dauern, doch in Wirklichkeit waren erst wenige Minuten vergangen, als sie den letzten Hund passiert hatte und sich in seine Arme warf …


  Diese romantischen Zwischenspiele … Sentimentaler Unsinn… Vorbereitung auf die nächste Schockserie …


  Instinktiv schob er das Mädchen zurück.


  »Wir sind noch lange nicht durch«, sagte er leise. »Wir sind erst in Sicherheit, wenn wir festen Boden unter den Füßen haben – außerhalb dieser Mauern. Du darfst das nicht vergessen – keine Sekunde lang !«


  »Ed…«


  »Hörst du, Mike? Verstehst du, was ich damit sagen will?«


  »Ja, aber…«


  »Kein Aber. Ich will dich und mich heil hier herausbringen, Baby. Diese Sache mag für Maxwell ein Spiel ! sein, doch für uns geht es um Leben oder Tod. Und wenn du das vergessen willst, dann denk an Uriah Kantoff und an Weisenbacker … Und an Les Robinson, der aufgespießt worden ist…«


  »Ed – bitte ! Mir wird gleich übel. Ich …«


  Er hielt sie fest.


  »Übergib dich, Mike. Wenn es nicht anders geht, übergib dich. Aber wir müssen unser Bestes geben, um hier wieder herauszukommen!«


  Craig Case näherte sich.


  »Himmel, das ist vielleicht ein Erlebnis!« Der Schweiß stand dem Schauspieler auf der Stirn, doch er versuchte zu lächeln. »Vielleicht haben wir ihn jetzt überlistet. Vielleicht haben wir’s geschafft!«


  »Wie denn das?« fragte Banner.


  »Ganz einfach. Der alte Mann hat sich eingebildet, wir würden den anderen Korridor nehmen. Wenn er seine Fallen drüben aufgebaut hat, sind wir in Sicherheit.«


  In Sicherheit… Aber der sechste Hund …


  Banner kam ein Gedanke.


  »Nehmen wir einmal an«, sagte er stockend, während er zusah, als sich Karl Birk dem ersten Hund näherte, »nehmen wir einmal an, wir hätten uns sehr dumm verhalten und hätten genau das getan, was Maxwell von uns erwartet hat.«


  Case hob die Augenbrauen.


  »In diesem Korridor? Wie sollte er darauf kommen, daß wir genau das tun würden?«


  »Das ist gar nicht so schwierig«, erwiderte Banner, dem zu schwanen begann, daß seine neue Vermutung gar nicht so abwegig war. »Gar nicht schwierig. Maxwell hätte durchaus vorhersehen können, daß einer von uns, irgend einer, die Rolle erkennen würde, die die Hunde vorhin gespielt haben – nämlich, uns dorthin zu treiben, wohin wir gehen sollten. Unsere Vermutung, daß er wollte, wir sollten durch den anderen Korridor gehen, würde uns dann zu der Entscheidung führen, eben nicht diesen Weg einzuschlagen.« Er lachte kurz. »Aber wir hatten nur einen anderen Ausweg.«


  »Durch Glas versperrt«, erinnerte ihn Case.


  »Und dann freigegeben, und zwar, nachdem einige Zeit vergangen war. Daß ich das Glas berührt habe, hat damit wahrscheinlich nichts zu tun. Das ganze Labyrinth ist sorgfältig konstruiert, das sollten Sie inzwischen wissen. Er hat den Irrgarten so angelegt, daß wir automatisch unser Schicksal besiegeln. Wahrscheinlich hat Robinsons Kopf, als er eine bestimmte Höhe erreichte, ein elektrisches Signal ausgelöst, das wiederum die oberen Speerspitzen aktivierte. Daß niemand von uns durch den anderen Korridor gelaufen ist, der uns angeboten wurde – daß die Falle, die auf uns wartete, nicht funktionierte, das war der auslösende Faktor für die Glaswände der Dobermänner. Und nachdem sie nun fort sind …«


  Case nickte.


  »Sie glauben, daß weitere Fallen auf uns warten?«


  Banner runzelte die Stirn.


  »Maxwell ist ein entschlossener Mann. Er sagt, er will uns ständig selbst entscheiden lassen, und das ist wohl zutreffend. Aber er überläßt uns nur die Entscheidung, wie wir sterben. Täuschen Sie sich nicht in ihm. Er ist entschlossen, niemand von uns lebend aus seinem Irrgarten entkommen zu lassen. Er hat das auch ganz deutlich ausgedrückt und keinen Zweifel an den Gründen gelassen, warum er uns töten will. Er wird nicht so unvorsichtig sein, uns eine Fluchtmöglichkeit zu bieten. Oder halten Sie Leander Maxwell für einen Dummkopf?«


  »Das ist das letzte, wofür wir ihn halten dürfen«, warf sich Karl Birk ein. »Ich war wütend auf ihn, doch ich habe sein Genie nie in Frage gestellt.«


  »Jedenfalls nicht in seiner Gegenwart«, sagte Craig Case.


  Der kleine Trickspezialist errötete.


  »Geben Sie sich keine Mühe, Case. Versuchen Sie nicht, mir die Schuld für alles in die Schuhe zu schieben. Vielleicht habe ich getan, was er sagt, aber Sie … Sie alle haben ebenfalls …«


  Banner schob sich zwischen die beiden Männer.


  »Warum prügeln wir uns nicht? Vielleicht können wir uns dann gegenseitig umbringen und ersparen Maxwell damit die Arbeit.«


  Birk senkte den Blick.


  »Tut mir leid. Sie haben natürlich recht. Ich habe etwas die Nerven verloren …«


  »Kein Problem, kleiner Mann«, sagte Case. »Ich habe nur einen Grund gesucht, Ihnen eins zu verpassen – Ihnen oder sonst jemandem.«


  »Ed«, sagte Mike plötzlich. »Schau mal – es kommt niemand mehr.«


  Und das stimmte. Auf der anderen Seite der Hunde stand die andere Hälfte der achtköpfigen Gruppe – der korpulente Klein, Regisseur Purdue und die beiden anderen Frauen, die Schauspielerin und die junge Witwe. Niemand machte Anstalten, sich aus dem viereckigen Raum zu entfernen.


  »Ich schaffe es nicht!« sagte Leah Arnold.


  »Jemand muß jetzt gehen !« brüllte Purdue sie an.


  »Warum denn nicht Sie – warum nicht?« fragte Melvin Klein. Der Regisseur schüttelte den Kopf.


  »Die Hunde – ich habe Angst vor ihnen.«


  »Das geht allen so«, konterte Klein.


  »Aber – aber ich weiß Bescheid«, sagte Purdue. »Ich weiß, warum die Tiere hier stehen. Ich wußte es schon, als ich sie vorhin im Haus sah. So will er mich umbringen- mit den Hunden. Ich weiß es!«


  »Woher wissen Sie das?«


  Banner hatte die Frage gestellt. Er hatte eigentlich nicht laut sprechen wollen, aus Angst, die Dobermänner könnten aus ihrer Erstarrung gerissen werden. Doch er mußte etwas tun, um die Situation in den Griff zu bekommen.


  »Ich weiß es genau«, erwiderte der Regisseur. »Er hat’s mir gesagt – vor vielen Jahren. .Richard’, sagte er. .Eines Tages verfüttere ich dich an die Hunde!’» Purdue sah sich verzweifelt um. »Hat er so etwas noch zu anderen gesagt?«


  »Das war lange her, Purdue«, meinte Banner.


  »Vielleicht, vielleicht. Aber die Hunde sind da !«


  Und das stimmte.


  Mike Conant flüsterte Banner zu: »Was ist mit uns, Ed? Wir können doch hier nicht einfach stehen bleiben …«


  Banner wußte darauf keine Antwort. Wie es sich herausstellte, war das auch gar nicht mehr nötig.


  Wieder ertönte Leander Maxwells Stimme.


  »Gut gespielt, gut gespielt – wenigstens von einigen aus Ihrer Gruppe. Die Bodenplatten, die diese Ansage aktivieren, befinden sich auf beiden Seiten meiner geifernden vierbeinigen Freunde. Sie sind diensteifrig, diese Freunde, und ich habe sie schon zu lange warten lassen. Vielleicht habe ich auch Sie schon zu lange warten lassen? Wenn ja, möchte ich mich entschuldigen. Der nächste Laut auf diesem Band wird für Sie unhörbar sein, doch meine Kreaturen werden ihn hören. Der Laut wird sie zu ihrem Opfer führen.«


  Stille trat ein – eine scheinbare Stille.


  Dann setzten sich die Hunde in Bewegung.


  Zwei Tiere drehten sich um und näherten sich mit schnellen Bewegungen Banner, Mike, Case und Birk. Blitzschnell zog Banner sein Hemd aus und wickelte es sich um den rechten Unterarm, Case folgte seinem Beispiel. Doch die Hunde schnüffelten nur kurz an den Menschen und kehrten zu den anderen vier Tieren in dem quadratischen Raum zurück. Gleich darauf hatten sie ihr Opfer gefunden.


  Richard Purdue hatte recht gehabt. Er war ihr Ziel. Die Dobermänner kümmerten sich nicht um die anderen drei Personen, die hastig in den Korridor flohen, aus dem die Hunde gekommen waren. Der Regisseur wurde von den Tieren in eine Ecke getrieben und begann, lauthals zu schreien.


  Mike wandte sich an Banner.


  »Ed – können wir ihm nicht helfen …«


  Doch da waren die Ungeheuer schon losgesprungen. Eine scheinbare Ewigkeit lang vermischten sich Richard Purdues schrille Schreie mit dem wilden Knurren und Bellen der sechs Hunde. Doch dann verstummte er unter den zuschnappenden scharfen Zähnen. Sie töteten den strampelnden Mann in wenigen Sekunden. Gleich darauf waren die Hunde verschwunden – vermutlich von einem weiteren lautlosen Pfeifsignal zurückgerufen.


  6.


  »Durch die andere Öffnung!« rief Melvin Klein. »Die Hunde sind dort hinaus, und es ist nichts passiert. Wir hätten…«


  Banner packte den dicken Mann an den Schultern.


  »Das wissen wir nicht genau! Wir können nicht behaupten, es wäre nichts geschehen, wenn wir in den Korridor gelaufen wären.«


  »Nein«, sagte Klein höhnisch. »Aber Sie wissen offenbar alles! Na ja, sagen Sie das Purdue! Den wird das wirklich freuen …«


  »Aufhören!« kreischte Leah Arnold. »Um Gottes willen -hören Sie endlich auf!«


  Craig Case deutete auf Klein.


  »Sie hat recht. Es bringt nichts ein, wenn wir uns hier herumstreiten. Ob wir uns mögen oder nicht, ist im Augenblick egal. Wir stecken gemeinsam in der Klemme -das sollten wir uns schleunigst klarmachen!«


  Kleins Gesicht war rot vor Wut.


  »Passen Sie auf, was Sie sagen! Sie geben hier keine Befehle! Ich lasse mir weder von Ihnen noch von Banner etwas sagen. Sie wollen die Sache doch nur so drehen, daß die anderen umkommen und Sie beide übrigbleiben. Ich meine, hier muß jeder selbst auf sich aufpassen. Wenn jemand anderer Meinung ist, soll er mir doch mal sagen, wieso wir es alle so eilig hatten, Purdue gegen die Hunde beizustehen! Das soll er mir mal sagen!«


  Banner nickte.


  »Niemand will Ihnen Befehle geben, Klein. Dazu sind Sie viel zu wichtig. Sie wollen also ab sofort Ihre Entscheidungen selbst treffen. Bitte sehr! Wie ich die Lage sehe, können Sie weiter durch diesen Korridor gehen oder in den Raum zurückkehren. Sie können aber auch den Hunden folgen. Was werden Sie tun?«


  »Ich muß nicht der erste sein! Das möchten Sie wohl, was?«


  Craig Case runzelte die Stirn.


  »Halten Sie endlich den Mund!« Er wandte sich an Banner. »Wohin jetzt?«


  Banner zuckte die Achseln.


  »Keine Richtung ist besser als eine andere. Mike und ich gehen hier weiter. Sie – Sie alle – können gern mitkommen.«


  »Also, ich komme nicht mit!« sagte Klein heftig und begann, rückwärts zu gehen, womit er sich wieder dem viereckigen Raum näherte. »Ich soll ja nur Ihr Versuchskaninchen sein – so wie Barham. Ich nicht. Ich bleibe hier, wo ich mich jetzt auskenne.«


  »Das ist Ihre Entscheidung«, sagte Banner und wandte sich an Mike. »Fertig?«


  »Nein«, sagte sie leise.


  »Ich eigentlich auch nicht. Aber ich habe so ein Gefühl, daß wir hier so schnell wie möglich verschwinden sollten…«


  Der überraschte Schrei Melvin Kleins unterbrach ihn.


  »Er sitzt fest !« rief Karl Birk.


  Und das stimmte. Ob es sich um einen jetzt erst aktivierten Druckauslöser oder eine Art Selenzelle handelte, konnte niemand sagen. Entscheidend war, daß Kleins Rückwärtsbewegungen eine Glaswand hatte aus dem Boden steigen lassen, etwa zweieinhalb Meter hoch. Klein wurde von der übrigen Gruppe getrennt.


  »Holt mich hier raus!« brüllte der dicke Mann. Er trommelte gegen das Glas, drehte sich um und wiederholte die Bewegung. Es wurde nun deutlich, daß er zwischen zwei Glaswänden festsaß, die von einer Korridorwand zur anderen reichten. Die Tatsache, daß die anderen den Mann hören konnten, deutete darauf hin, daß die Falle oben geöffnet war.


  Leander Maxwells Stimme lachte.


  »Der Weg zurück ist nicht der Weg des Mutigen«, sagte er. »Nur eine meiner kleinen Fallen für jene, denen der rechte Abenteuergeist abgeht. Solche Fallen haben ihre kleinen Tücken, und ich hoffe, daß der oder die Gefangene sich anstrengt, über die Elemente zu siegen.


  Ich gehe auch davon aus, daß der oder die Eingeschlossene einen Sinn für die guten Dinge des Lebens hat -denn es wäre wirklich schade, etwas so Gutes an den Gaumen eines Bettlers zu verschwenden, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie verstehen nicht? Dann warten Sie ab. Er ist vom besten Jahrgang – der Wein, den Sie jetzt gleich sehen.«


  Wein? Banner hob die Augenbrauen, als Klein zu klopfen aufhörte und sich in panischem Entsetzen umzudrehen begann.


  Und dann sahen sie die dunkelrote Flüssigkeit.


  Sie kam aus zwei Wandöffnungen gut zwei Meter über dem Boden. Der Wein strömte wie ein Duschstrahl herab und benetzte Kopf und Schultern des eingeschlossenen Mannes. Dieser schrie wie vom Blitz getroffen auf und versuchte, sich außerhalb der Reichweite der Strahlen in eine Ecke zu drängen. Aber er war so korpulent, daß er der herabplätschernden Flüssigkeit nicht ganz ausweichen konnte.


  »Helft mir! Holt mich hier raus!« kreischte Klein und preßte das Gesicht gegen die Glaswand.


  Banner und Case sahen sich an.


  »Vorsicht«, sagte der Schauspieler schließlich. »Das Ding könnte in die Luft gehen.«


  Banner wandte sich an Birk.


  »Ist das anzunehmen?« fragte er.


  Birk ließ sich nicht festlegen.


  »Möglich ist es – aber nicht wahrscheinlich. Hier läßt sich aber keine klare Meinung äußern. In diesem Labyrinth ist doch alles auf den Kopf gestellt.«


  »Mag sein«, sagte Banner. »Aber jemand muß es versuchen.«


  »Bitte!« brüllte Klein.


  »Glaubst du – glaubst du, daß es eine Art Säure ist?« fragte Mike Conant.


  Banner schüttelte den Kopf.


  »Maxwell hat sicher die Wahrheit gesagt. Das ist Wein, ein sehr guter Wein, und wenn genügend im Tank ist, wird Klein ertrinken. Natürlich kann er Wasser treten oder schwimmen, doch irgendwann muß er aufgeben.«


  »Um Gottes willen, helft mir!«


  Klein war hysterisch. Die rote Flüssigkeit bedeckte nun seine Füße.


  Banner berechnete die Entfernung zu der glatten Tankwand. Dann zog er das rechte Bein zurück.


  »Ed -sei vorsichtig !« sagte Mike warnend.


  Er hieb mit dem Fuß gegen die durchsichtige Oberfläche. Der Aufprall war heftig und trieb ihn rückwärts in Craig Cases Arme.


  »Soll ich es mal versuchen?« fragte der Schauspieler. Er war gute zwanzig Pfund schwerer als Banner, und obwohl er erheblich älter war, saßen seine Muskeln doch an den richtigen Stellen. Auch hatte er große Erfahrung darin, sich durch Türen und Wände zu prügeln -wenn auch nur im Atelier.


  Banner nickte.


  »Aber ich glaube nicht, daß das etwas nützt. Das Zeug ist eine Art Plexiglas. Maxwell mußte wissen, daß wir versuchen würden, aus so einem Ding auszubrechen, und dagegen hat er bestimmt Vorsorge getroffen. Aber versuchen können wir’s – das schadet sicher nichts.«


  »Das sagen Sie«, bemerkte Case. Aber er versuchte es. Er trat dreimal heftig gegen die Fläche – doch ohne Erfolg. Seine Schuhsohlen hinterließen keine Spuren und erzeugten nicht einmal eine Welle in der Flüssigkeit im Tank.


  Und der Wein stieg höher und hatte jetzt schon fast Kleins Knie erreicht.


  »Wie entsetzlich!« sagte Leah Arnold. »Können Sie denn nichts tun?«


  Karl Birk verzog das Gesicht.


  »Offenbar nicht, Madam.«


  »Guten Abend!«


  Und wieder ertönte Leander Maxwells Stimme. Doch diesmal klang sie anders.


  Zu ihr gehörte nun ein Gesicht – das Gesicht und die Gestalt des mörderischen Gastgebers, der auf der anderen Seite des sich füllenden Tanks stand. Es war kein elektronisches Abbild, sondern eine Gestalt aus Fleisch und Blut – eine Gestalt, deren Knöchel hörbar gegen den Plastikbehälter schlugen.


  »Ah, unser ehrenwerter Mr. Klein hat sich in meiner kleinen Falle gefangen. Ich wollte eigentlich in dieser Phase der Ereignisse noch nicht persönlich auftreten, doch ich fürchte, meine Neugier war stärker.«


  »Maxwell!« brüllte Klein. Er bewegte sich hastig unter den beiden Weinstrahlen, um dem weißhaarigen Mann im lavendelfarbenen Abendjackett näher zu kommen. »Um Himmels willen – du mußt damit aufhören! Ich ertrinke ja!«


  Maxwell hob amüsiert die Augenbrauen.


  »Wie wahr, Melvin, wie wahr ! Du ertrinkst!«


  »Das kannst du nicht tun !«


  »Also, Melvin, das stimmt nun nicht. Ich habe eigentlich gehofft, daß du in den letzten Minuten deines Lebens ehrlich werden würdest. Aber wahrscheinlich ist das zuviel verlangt angesichts der Art und Weise, wie du in den letzten Jahren mit der Ehrlichkeit und der Wahrheit umgegangen bist. Das läßt sich nicht so schnell ablegen. Lebenslange Angewohnheiten sind kaum zu überwinden. Trotzdem habe ich ein letztes Quantum Respekt für das menschliche Tier bewahrt und freue mich wenigstens, daß du einen Tod gewählt hast, der dir ein bißchen Würde läßt. Die anderen hatten leider keine Gelegenheit, würdevoll zu sterben. O ja, Barham vielleicht. Doch die Schlangen waren zuviel für sein empfindliches Gemüt. Was Robinson und Weisenbacker angeht, da entwickelten sich die Dinge zu schnell. Und mein guter Freund Uriah Kantoff, dessen Tod sich vor deiner Ankunft ereignete – nun, er hatte wenig Zeit für die Würde, ehe die eigenen Schreie in seinem Geist alles andere auslöschten.«


  »Um Himmels willen!«


  »Nein, Melvin – dies alles geschieht, weil ich es so will.«


  »Aber das kannst du doch nicht tun!«


  Maxwell schüttelte mit gespieltem Unglauben den Kopf.


  »Wieder sagst du mir, was ich tun kann und nicht tun kann, und maßt dir damit eine Überlegenheit an, die ich zumindest unverschämt finde. Ich muß dir sagen, Melvin, daß ich diesen Zug an dir nie gemocht habe. Um ganz ehrlich zu sein – was mehr ist, als du verdienst -, muß ich hinzufügen, daß ich mir in den Jahren unserer Bekanntschaft sehr wenig an dir gefallen hat. Das betrifft sowohl dein Geschäftsgebaren als auch dein Aussehen. Du bist immer ein sehr nachlässiger Mann gewesen, Melvin -aber jetzt sieh dich an! Ein eleganter Wein, großzügig serviert – und du beschmutzt dich selbst. Schäm dich, Melvin!«


  »Leander!« rief Leah Arnold. »Hör damit auf! Bitte!«


  Aber er tat, als habe er sie nicht gehört, als gebe es sie und die anderen gar nicht. Ja, seine glühenden Augen waren nur auf Klein gerichtet, der nun bis zu den Oberschenkeln in schäumendem Wein stand.


  »Maxwell, ich bitte dich …«


  »Du bittest, Melvin? Ich hätte nie gedacht, daß ich das noch erlebe! Ich hatte ja keine Ahnung, daß das Wörtchen ,bitte’ überhaupt zu deinem Wortschatz gehört. Meine Güte, das ist wirklich verblüffend. Ich muß über diese Entwicklung nachdenken.«


  »Maxwell!«


  »Ah, Melvin – mir ist natürlich klar, daß dieses Bitten neu für dich ist. Aber ich hätte doch angenommen, du weißt, daß man dabei nicht brüllt. Das ist nicht unterwürfig genug, wenn du verstehst – und du verstehst mich doch, ja? Also, beim Flehen sollte man den anderen ruhig Mr. nennen. Mr. Maxwell!«


  »Verdammt, Maxwell !«


  »Du hörst mir ja gar nicht zu, Melvin«, sagte Maxwell traurig. »Ich bin für dich Mr. Maxwell! Komm, sag’s, Melvin. Sag es!«


  »Mr. – Mr. Maxwell!« schluchzte Klein. »Sie müssen…«


  »Jetzt schon wieder. Du bist so daran gewöhnt, daß die Dinge so laufen, wie du willst, daß du dich der veränderten Lage einfach nicht anpassen kannst. Aber das ist nicht weiter schlimm, da du dich nicht mehr lange plagen wirst.«


  »Mr. Maxwell!« Diesmal erhob sich Mike Conants Stimme über das Rauschen des Weins. »Bitte hören Sie damit auf! Bitte hören Sie auf!«


  Kurz richtete sich Maxwells Blick auf die anderen. Doch in seinen Augen zeigte sich keinerlei Gefühl. Sie gewannen erst eine Art grausame Wärme, als sie sich wieder auf den Eingeschlossenen richteten.


  »Siehst du, Melvin, andere wissen mich höflicher anzureden.«


  Klein begann nun zu zittern.


  »B-bitte … Bitte …«


  »Das ist schon viel besser. Jetzt gibt es natürlich noch andere Details des Flehens, die du vielleicht beachten solltest. Zum Beispiel die Frage der Körperhaltung. Wenn ich mich nicht irre – was nicht der Fall ist -, sollte man in die Knie gehen, wenn man etwas erbittet. Ich möchte dich bitten, dieser Sitte für mich zu entsprechen, Melvin. Bitte, knie nieder.«


  »Knien?«


  »Aber Melvin! Der Gedanke ist doch für dich nichts Neues. Schließlich weiß ich doch, wie dich deine Untergebenen behandelt haben. All die Verbeugungen und Erniedrigungen, das hatte doch fast etwas Orientalisches. Ja, das warst du, ein orientalischer Machthaber. Und so haben dich auch alle behandelt, mit denen du zu tun hattest, nicht wahr? Du brauchst nicht zu antworten. Ich weiß, daß es so ist. Einmal habe ich es selbst damit bei dir versucht. Nicht daß mir das etwas genützt hätte, wie du sicher noch weißt. Nein, dir hat es Spaß gemacht, angefleht zu werden und zu sehen, wie sich die Menschen vor dir erniedrigten. Und dann hast du alle zur Hölle geschickt. Knie nieder, Melvin.«


  »Aber, aber das kann ich nicht !«


  Maxwell hob die Augenbrauen.


  »Du meinst, wegen des Weins? Zugegeben, das ist ein kleines Problem. Doch kein Problem ist für einen Mann deiner Tatkraft zu groß. Hast du das nicht mal gesagt? Oder habe ich selbst so gesprochen? Egal, ich möchte, daß du niederkniest, und das wirst du tun, denn damit wahrst du die letzte kleine Lebenschance, die dir vielleicht bleibt. Halt den Atem an, wenn es nicht anders geht, aber knie nieder!«


  Zitternd begann der dicke Mann im Tank zu nicken und die Knie zu krümmen. Er hob die Hände und faltete sie, als wollte er beten, und sein Kopf geriet dabei in einen der beiden Weinstrahlen. Klein verschluckte sich, begann zu husten und richtete sich dabei wieder auf.


  »Du verschwendest den guten Wein, Melvin! Und deine Haltung war alles andere als zufriedenstellend. Ich fürchte, du wirst es noch einmal versuchen müssen.«


  »Aber ich habe es doch versucht, Maxwell!«


  »Na gut, Melvin. Aber ich bin dieser Sache bald überdrüssig.« Maxwell hob die rechte Hand und legte sie an eine Stelle, die Klein nicht einsehen konnte.


  Dann, als der Dicke einen neuen Anlauf nahm, ließ er die Hand sinken. Diesmal klappte es.


  »Sehr gut, Melvin. Sehr gut.«


  Der Mann im Tank versuchte etwas zu sagen, bekam jedoch Wein in den Mund. Dann neigte er sich zur Seite und wimmerte.


  »Bitte! Um Himmels willen, Mr. Maxwell – seien Sie barmherzig!«


  Maxwell schien zu überlegen. Doch dann beugte er den Kopf vor und starrte seinem Gegenüber angestrengt ins Gesicht.


  »Melvin«, sagte er schließlich, »fahr zur Hölle!«


  Als Klein zu schreien begann, hob Maxwell wieder die rechte Hand. Einen Augenblick geschah nichts. Nur ein unangenehmes Grinsen erschien auf seinem Gesicht.


  »Kannst du schwimmen, Melvin? Hoffentlich. So verlängerst du mein Vergnügen, ehe du schließlich doch ermüdest.«


  Klein schrie nun ununterbrochen, doch der Wein strömte immer weiter. Schließlich verstummte der dicke Mann, während er mit Armen und Beinen darum kämpfte, den Kopf über der roten Flüssigkeit zu halten. Doch der Tank war für richtige Schwimmbewegungen zu klein, es sei denn, man legte sich geistesgegenwärtig auf den Rücken und ließ sich treiben. Außerdem trug er Kleidung und schwere Schuhe und war körperlich nicht mehr allzu fit. Als der Wein schließlich zu strömen aufhörte, hatte er nur noch wenige Minuten zu leben. Das war offensichtlich.


  Maxwell war mit dem Mann jedoch noch nicht fertig. Eine dritte Plexiglasscheibe schob sich langsam aus der Wand und schloß den weingefüllten Tank nun auch oben ab. Klein stöhnte leise. Er wußte, daß jede weitere Gegenwehr sinnlos war.


  »Denk nach«, sagte Leander Maxwell. »Ich schenke dir den perfekten Tod, den sich die Dichter so oft wünschen. Es heißt, wenn man ertrinkt, zieht einem das ganze Leben noch einmal vor den Augen vorbei. Welche Einsichten du jetzt gewinnst! Schade, daß du sie uns nicht mehr mitteilen kannst. Aber man kann schließlich nicht alles haben.«


  Die anderen konnten Maxwells Gesicht nicht mehr deutlich erkennen, da es durch den schwappenden Wein verzerrt wurde. Jedenfalls schien er ein riesiges verzerrtes rotes Gesicht zu haben. Das Gesicht eines Teufels, überlegte Banner.


  Und dann ergriff der Teufel wieder das Wort. Er sprach nicht zu dem Mann, den er gerade im Todesgriff hielt, sondern zu einem anderen Mitglied der Gruppe.


  »Mrs. Robinson! Hören Sie mich?«


  .Antworten Sie ihm nicht«, flüsterte Leah Arnold.


  »Ach, Leah!« rief Maxwell zurück. »In dem Korridor, in dem du stehst, kann jedes Wort abgehört werden. Bitte, Mrs. Robinson, antworten Sie mir.«


  »Sie haben meinen Mann getötet!«


  »Ja, ja. Das habe ich getan. Ich gestehe es offen ein.


  Ich habe ihn umgebracht, weil er mich hereingelegt hat. Alle meine Feinde, die an diesem Tag hier zusammengekommen sind, alle meine Feinde werden sterben. Aber Sie, Sie sind nicht mein Feind, jedenfalls nicht, soweit es mich betrifft. Ich würde Sie ungern grundlos töten. Ich biete Ihnen daher die Freiheit, wenn Sie so klug sind, mein Angebot anzunehmen. Ah, warten Sie!«


  Die großen verzerrten Augen kamen näher, als sich das groteske Gesicht Maxwells gegen das Plexiglas drückte. Er hatte nur Augen für sein Opfer, und auch die anderen vermochten den Blick nicht von dem sterbenden Melvin Klein zu lösen.


  Klein ertrank. Er schwebte unter der Oberfläche und drehte sich dabei langsam auf den Bauch.


  »Dorothy!« ertönte Maxwells Stimme. »Dorothy Robinson. Bitte, Madam, ich möchte Ihnen nichts antun. Die anderen müssen sterben, aber Sie, warum sollten Sie das Schicksal der Armen teilen? Hören Sie mich, Dorothy?«


  Die Frau nickte.


  »Ja«, sagte sie.


  Wieder sprach Leah Arnold ihre Warnung aus: »Er läßt Sie bestimmt nicht frei. Das wissen Sie doch!«


  »Sei still, Leah, mein Liebling!« sagte Maxwell freundlich. »Dein Stichwort ist noch nicht gekommen. Dorothy, sagen Sie mir, möchten Sie gern weiterleben?«


  »Ja«, erwiderte sie leise.


  »Wunderbar. Dann sollen Sie auch weiterleben. Wenn -wenn Sie tun, was ich Ihnen sage. Und wenn Sie von Ihren neuen Freunden nicht aufgehalten werden. Sehen Sie sich um, Dorothy!«


  Sie gehorchte. Auch die anderen wandten die Köpfe.


  In etwa fünfzehn Meter Entfernung hatte sich im Korridor eine Tür geöffnet.


  Dorothy Robinson ging darauf zu.


  »Nicht!« sagte Craig. Er wollte sie aufhalten.


  »Nein!« sagte die Frau. »Bitte, ich will leben!«


  Der Schauspieler ließ nicht locker.


  »Er hat Ihren Mann umgebracht! Und drei, vier andere! Glauben Sie, er würde Sie mit diesem Wissen frei herumlaufen lassen?«


  »Er will mir nichts antun. Das hat er selbst gesagt!«


  Ed Banner schaltete sich ein.


  »Madam, es gibt unter uns sicher keinen, der hier nicht herausmöchte. Niemand von uns will sterben. Doch ebensowenig würde einer von uns glauben, was Leander Maxwell verspricht. Jedenfalls jetzt nicht.«


  Applaus begleitete Banners Ausführungen.


  »Gut gesagt, Banner«, sagte Maxwells Stimme. Doch Maxwell selbst war auf der anderen Seite des Weintanks nicht mehr zu sehen. Der Mann war verschwunden.


  »Sehr gut ausgedrückt. So wie ich es von einem emporstrebenden jungen Autor nicht anders erwartet habe. Sie sollen natürlich nichts von dem glauben, was ich Ihnen sage, außer daß ich entschlossen bin, Ihnen das Leben zu nehmen. Sie sind bei den zum Tode Verurteilten. Mrs. Robinsons Mann gehörte auch dazu. Doch nicht sie! Nicht, wenn sie jetzt auf mein Angebot eingeht. Wenn sie jedoch beschließt, bei Ihnen weiterzumachen …«


  »Aber nein, nein!« flehte Mrs. Robinson, ebenso inständig wie zuvor Melvin Klein. »Bitte, bitte, sagen Sie mir, was ich tun soll. Ich will nicht sterben. Sagen Sie’s mir!«


  »Gehen Sie einfach zu der Tür, Mrs. Robinson. Aber allein. Niemand darf Ihnen folgen. Wird die Fläche vor der Öffnung zu schwer belastet…« Er beendete seinen Satz nicht. Das war auch gar nicht nötig.


  »Wir müssen uns jetzt entscheiden«, sagte Banner zu Dorothy Robinson, »ob wir Sie aufhalten sollen oder nicht. Er hat uns vorhin gesagt, daß wir immer wieder die Wahl hätten.«


  »Und ich habe meine Entscheidung getroffen, Mr. Banner.«


  »Ja, Madam. Auch das gehört zum Spiel Maxwells.


  Aber wie Case schon sagte, glauben Sie wirklich, daß er Sie am Leben läßt?«


  Die schmale Frau blickte ihn trotzig an.


  »Sie können mich natürlich aufhalten, Mr. Banner. Jeder von Ihnen könnte mich zurückhalten. Ich bin nicht sehr kräftig. Aber ich bitte Sie, es nicht zu tun. Es geht Ihnen doch nur darum, einen Menschen mehr bei sich zu haben, der mit Ihnen stirbt. Habe ich nicht recht?«


  Mike Conant legte der anderen Frau die Hand um die Schulter.


  »Das ist es nicht. Der Herr im Himmel weiß, daß wir niemanden mehr sterben sehen wollen.«


  »Aber Sie haben meinem Mann nicht geholfen. Niemand von Ihnen hat versucht…«


  »Sie eingeschlossen, Madam«, sagte Craig Case.


  Tiefes Schweigen trat ein.


  Der Schauspieler lächelte grimmig.


  »Damit habe ich gemeint, daß niemand eingreifen konnte. Ihr Mann war tot. Wir übrigen …«


  »Die übrigen – und da schließe ich mich ein – wir haben versucht, unsere eigene Haut zu retten«, fuhr die Frau des Stuntmans fort. »Das ist richtig, Mr. Case. Und doch sollten Sie vielleicht etwas wissen, Mr. Case. Les, mein Mann, und ich waren nicht sehr glücklich in unserer Ehe…«


  »Mrs. Robinson …«, unterbrach sie Banner.


  »Nein! Ich will sagen, was ich zu sagen habe. Wir standen vor der Scheidung. Wegen seiner vielen kleinen Abenteuer. Ich hielt das nicht mehr aus …«


  »Bitte!« sagte Mike. »Sie brauchen uns das nicht alles …«


  »Aber ich muß es Ihnen erzählen. Da draußen, hinter diesen Wänden, ist jemand, der mich vielleicht wegen meines Mannes umbringt, wegen der Dinge, die mein Mann diesem Maxwell angetan hat. Gott, wenn ich nur über alles sprechen könnte, was Les mir angetan hat! Aber genug davon. Jedenfalls gilt Maxwells Zorn nur meinem Mann. Ich habe hier eigentlich gar nichts zu suchen. Wie immer wollte ich zu Hause bleiben. Aber diesmal, ausgerechnet diesmal sagte Les, ich solle mitkommen. Er wußte, daß ich seine Eskapaden satt hatte, und…«


  »Das reicht, Mrs. Robinson«, sagte Banner. »Wir wollen das nicht hören.«


  Sie wich einen Schritt zurück.


  »Sie wollen das nicht hören? Verzeihen Sie. Ich wollte Sie mit meinen Geschichten nicht langweilen.«


  »Das hat er nicht gemeint«, schaltete sich Mike ein. »Er meint nur, daß wir …«


  » … daß Sie mich dabeihaben wollen, wenn es ans Sterben geht. Sie alle hoffen, daß ich die nächste sein werde. Irgend jemand muß es ja sein, nicht wahr? Einer von Ihnen, einer von uns – wie auch immer. Warum also nicht die kleine unscheinbare Dorothy? Stimmt’s? Sie brauchen nichts zu sagen, ich weiß schon Bescheid. Sie alle werden sterben, weil er es sagt! Aber er hat auch gesagt…«


  Craig Case sprach so gedehnt wie unzählige Male auf der Leinwand: »Er hat auch gesagt, Madam, daß niemand von uns lebendig hier herauskommt.«


  Dorothy Robinson lächelte.


  »Ja, das hat er gesagt. Aber da wußte er noch nicht, daß versehentlich eine unschuldige Person auf seiner Gästeliste stand. Jemand, der eigentlich gar nicht hier sein sollte. Ich. Nein, Mr. Maxwell…«


  »Mr. Maxwell!« rief Leah Arnold. »Sie nennen ihn Mister? Sie, die Sie mitangesehen haben …«


  »Ich habe gesehen, wie jemandem Gerechtigkeit widerfahren ist, der sie verdient hat. Das habe ich gesehen.«


  Leander Maxwells Beifall dröhnte aus dem Lautsprecher. Es klang, als zöge ein Gewitter herauf.


  »Großartig, meine Liebe, wirklich großartig! Ich hatte gehofft, daß wenigstens eine Person meine Handlungsweise verstehen würde. Diejenigen, die gestorben sind, haben ihren Tod verdient. Diejenigen, die noch sterben werden, haben ihn auch verdient. Aber Sie -bitte, das Tor steht offen.«


  Banner versuchte es noch einmal.


  »Mrs. Robinson …«


  »Nein! Schweigen Sie! Ich will Ihnen nicht zuhören!«


  Er gab ihr den Weg frei, als sie mit überlegenem Lächeln durch die Öffnung trat, die sich hinter ihr schloß. Gleichzeitig füllte Maxwells Stimme wieder den Korridor.


  »Sie alle sollten wissen, daß das Zugleiten der Tür einen weiteren Sprengkörper unmittelbar unter Ihnen zur Explosion gebracht hat. Sie haben nur noch wenig Zeit, die zugegebenermaßen nicht sehr attraktive Gestalt meines alten Freundes Melvin zu betrachten und über das Schicksal Mrs. Robinsons nachzugrübeln. Doch um Sie zu beruhigen, will ich Ihnen versichern, daß die Dame in Sicherheit ist. Mrs. Robinson soll Ihnen das selber sagen. Mrs. Robinson, wenn Sie bitte…«


  Eine kurze Pause trat ein.


  Dann gellte ein lauter Schrei, der abrupt abbrach.


  »Beeilt euch, meine Kinder!« sagte Maxwell spöttisch.


  7.


  »Grundgütiger Himmel!« brüllte Karl Birk und deutete in den schmalen Korridor.


  Die fünf Menschen, die bisher überlebt hatten, hatten dreißig Meter zurückgelegt. Sie waren davongehastet, ohne an die Fallen zu denken, die sich jeden Augenblick vor ihnen auftun konnten. Banner hatte die Gruppe angeführt, eine Position, die ihn auf gefährliche Weise exponierte. Doch bei den bisherigen Morden hatte das jeweilige Verhalten des Opfers kaum eine Rolle gespielt. Eine Falle konnte sich jederzeit öffnen, auf einen Befehlsimpuls Leander Maxwells hin. Und da der alte Mann sein Labyrinth nun persönlich steuerte, konnte er sich seine Opfer nach Belieben aussuchen.


  Es war vielleicht ein Zufall, daß Birks Ruf und der plötzliche Halt von der Explosion untermalt wurden, die hinter ihnen ertönte – mehrere Korridore entfernt, die sie auf ihrer Flucht durcheilt hatten. In mancher Hinsicht hatte der alte Mann sein Wort gehalten. In anderer … Nun, Dorothy Robinson konnte das jetzt besser beurteilen.


  Wenn sie noch lebte.


  Die Überlebenden der Gruppe mußten die Frau nun vergessen und sich auf das Wesen konzentrieren, das am Ende des langen schmalen Korridors aufgetaucht war.


  »Was, was ist denn das?« fragte Mike Conant entgeistert.


  »Der Saurier!« erwiderte Karl Birk. »Ich habe daran mitgearbeitet. Ein Meisterwerk des Maschinenbaus!«


  Banner erinnerte sich an den Film, in dem es um ein eingefrorenes Ungeheuer aus vorgeschichtlicher Zeit ging, das durch eine Atomexplosion oder durch wildgewordene Sonnenflecke aufgeweckt worden war. Die Handlung war ihm noch vage in Erinnerung. Das Monster vor ihm war jedoch alles andere als vage.


  Etwa zweieinhalb Meter groß, die Schwimmflossen vorgestreckt, die Füße voreinander auf den Boden gestemmt, als imitierte es eine Kung-Fu-Haltung. Doch nicht die Größe des mechanischen Monstrums machte Banner zu schaffen, sondern die Breite der Schultern über der runden Brust. Die Arme berührten fast die Korridorwände, Es war bestimmt nicht einfach, daran vorbeizukommen.


  Aber dann erkannte er, daß das Problem noch weitaus größer war.


  Während ein lautes Summen ertönte, wurde der hintere Fuß des Wesens plötzlich zum vorderen Fuß.


  Das Ding kam auf sie zu.


  Banner wandte sich an den Trickspezialisten.


  »Was meinen Sie?«


  »Tötung bei Berührung, das wäre denkbar«, erwiderte Birk. »Maxwell hat das Ding wahrscheinlich so eingestellt, daß es explodiert, sobald jemand es anfaßt. Vielleicht sind auch die Klauen an den Händen vergiftet. Sehen Sie, die Dinger zeigen direkt nach vorn.«


  »Was schlagen Sie vor?« fragte Banner.


  Case lachte.


  »Na ja, ich habe das Ding mal auf der Leinwand bekämpft – in zwei Filmen. Aber ich kann Ihnen leider keinen Ratschlag geben.«


  Birk sah sich das Ungeheuer genau an.


  »Es ist vielleicht eine Täuschung, der Versuch, uns in die entgegengesetzte Richtung zu treiben, wie bei den Hunden.«


  Banner schüttelte den Kopf.


  »Aber warum? Hinter uns gibt es nichts, was wir nicht bereits durchgemacht haben.«


  »Warum sollen wir uns dann nicht zurückziehen?« fragte Mike. »Ich glaube nicht, daß wir dort noch Bombenfallen zu erwarten haben.«


  Birk nickte.


  »Richtig. Mit Bomben will er uns nicht erledigen. Die sollen uns nur in Trab halten. Ich schlage vor, daß wir umkehren.«


  Er und Case wollten auch sofort zurückgehen. Dann blieben sie jedoch stehen.


  »Was ist, Mr. Banner?«


  Leah Arnold hatte die Frage gestellt, die auch den anderen im Gesicht geschrieben stand. Besonders Mike schien nicht zu wissen, was sie tun sollte, denn sie hatte nicht die Absicht, ihren Freund allein zu lassen. Doch Banner zögerte.


  »Ich weiß nicht«, sagte er.


  »Ich schlage vor, daß Sie sich schnell schlüssig werden«, sagte Craig Case. »Das Ding kommt immer näher. Wenn wir uns zurückziehen wollen …«


  »Darum geht es ja. Einmal angenommen, wir wären nicht alle zusammen. Einmal angenommen, wir würden uns im Labyrinth verteilen.«


  Leah Arnold hielt den Atem an.


  »Dann könnte er uns einzeln erledigen.«


  »Nein, Moment!« sagte Birk lächelnd. »Ich weiß, worauf er hinauswill. Wenn wir alle zusammen sind, wie das bisher immer der Fall war, ist das sehr einfach für Maxwell. Er kann uns mühelos im Auge behalten. Wenn wir uns aber trennen …«


  Banner nickte.


  »Aber ich lasse dich nicht allein«, sagte Mike.


  »Und ich«, rief Leah Arnold, »würde verrückt werden!«


  »Also gut«, sagte Banner. »Zwei Gruppen. Mike und ich probieren es hier.« Er wandte sich dem näherkommenden Monstrum zu.


  »Viel Glück, Mr. Banner«, sagte Birk. »Kommt, ihr beiden.« Er winkte Leah Arnold und Craig Case zu.


  Die drei entfernten sich. Zwei blieben sofort wieder stehen, denn sie wußten nicht, was mit dem dritten geschehen war.


  Es passierte sehr schnell. Eben noch war der gelehrtenhafte Birk an der Spitze seiner Gruppe durch den Gang gestrebt. Dann ertönte ein leises Summen, gefolgt von der schnellen Bewegung einer Trennwand, die sich quer über den Korridor schob und den Weg versperrte.


  Birk war auf der anderen Seite. Er brüllte, doch diese Laute gingen in den überraschten Rufen der anderen unter. Plötzlich war von der anderen Seite der Betonwand nichts mehr zu hören. Die vier, die zusammengeblieben waren, erstarrten und warteten auf den Schrei, der ihnen anzeigte, daß Karl Birk nicht mehr lebte. Doch der Schrei blieb aus.


  Dagegen kam das mechanische Monstrum schrittweise näher.


  Und es gab nun keinen Ausweg mehr.


  »Ed…«


  »Mike, gib mir deine Sandalen, beide. Sie auch, Miß Arnold, Ihre Schuhe. Sie eignen sich sowieso nicht gut zum Laufen, und ich kann sie vielleicht besser gebrauchen.«


  Die Frauen gehorchten und reichten Banner die Schuhe. Er nahm Mikes Sandalen und wandte sich an Case.


  »Sind Sie gut im Schuhwerfen ?«


  »Mein Freund, ich habe in meiner Filmlaufbahn schon verdammt viele Handgranaten geworfen. Haben Sie das im Sinn?«


  Banner grinste.


  »Genau.«


  »Aber übersehen wir eines nicht«, sagte der Schauspieler. »Wenn Sie die Kontrollen kaputtwerfen wollen, müssen wir erst mal wissen, wo sie liegen. Zweitens müssen wir mit soviel Wucht treffen, daß wir Schaden anrichten. Und dazu dürfte ein Schuh nicht ausreichen.«


  »Darum geht es mir nicht«, sagte Banner. »Ich habe an Birks Worte gedacht. Ich hoffe auch, daß sich Maxwell nicht für die vergifteten Klauen entschieden hat.« Craig runzelte die Stirn. »Ich will sagen, Sie müssen das Ding treffen -irgendwo, wenn ich meine beiden Schüsse danebensetze.«


  »Ed, du darfst nicht zu lange warten! Bitte!« flüsterte Mike.


  Er atmete auf.


  »Paß auf, daß das Ding nicht auf dich fällt -wenn es überhaupt fällt.«


  Er hob die Rechte und atmete tief ein.


  Und wartete.


  Der mechanische Saurier bewegte sich weiter, und mit jedem schlurfenden Schritt wurde das Summen seines Mechanismus lauter. Zehn Meter entfernt -neun, acht, fünf! Schließlich waren es nur noch drei Meter.


  Wieder atmete Banner aus, doch diesmal stoßartig. Die Sandale flog durch die Luft.


  Und traf das Ziel direkt auf der Brust.


  Die Sandale prallte ein gutes Stück zurück.


  Abgesehen davon ereignete sich nichts. Die Maschine rückte weiter vor.


  Banner nahm Mikes zweite Sandale von der linken in die rechte Hand. Diesmal warf er mit größerer Eile. Ein Treffer am Bein.


  Wieder nichts.


  Abgesehen davon, daß das Wesen nun nur noch zwei Meter entfernt war und immer näherkam. Die vier Eingeschlossenen preßten sich gegen die Betonwand, die den Korridor versperrte.


  »Die Hände!« sagte Leah Arnold atemlos. »Sie sollen mich nicht berühren.«


  Plötzlich wußte Banner Bescheid. Er konnte sich irren, aber das machte auch keinen Unterschied mehr aus.


  »He!« wandte Craig Case ein.


  »Tut mir leid!« sagte Banner atemlos. »Sie kennen das Ziel nicht!«


  Einen von Leah Arnolds Schuhen schleuderte er auf die rechte Hand des Sauriers.


  Das Geschoß fand sein Ziel.


  Mit einem Aufflackern roter, orangefarbener, gelber und weißer Funken.


  In dem schmalen Korridor ertönte eine gedämpfte Explosion, und eine Stichflamme zuckte auf.


  Das Monstrum, dessen qualmender rechter Arm nun am Ellenbogengelenk endete, stolperte einen halben Schritt zurück und wieder ein Stück vor. Und stürzte flach auf den Rücken – von der Energiequelle getrennt, die das Wesen am Leben erhalten hatte.


  »Geschafft!« rief Leah Arnold. »Wir haben eine von Maxwells Todesfallen überwunden. Und wenn ich mir vorstelle, daß mein Schuh daran schuld war!«


  Banner lächelte sie an, doch er war nicht sonderlich glücklich.


  »Wir wollen nicht gleich jubeln. Wir sind noch längst nicht durch. Das Ding sollte nur einen von uns erwischen. Maxwell kann genausogut zählen wie wir.«


  »Richtig, aber vielleicht ist das Schlimmste nun vorbei. Wenn ihm nichts Schlimmeres mehr einfällt, tricksen wir vielleicht auch seine anderen Todesfallen aus. Diesmal hat er keinen erwischt.«


  Banner starrte den Schauspieler an.


  »Sie haben jemanden vergessen – Birk. Den hat es irgendwie doch erwischt!«


  »Was jetzt?« fragte Mike.


  »Keine Ahnung«, erwiderte Banner. »Aber eins ist klar. Wir besitzen jetzt etwas, das uns vorher gefehlt hat.«


  »Das Wesen?«


  »Ja, eine Art Wünschelrute. Etwas Schweres, das wir vor uns herschieben, so daß nicht gleich einer von uns daran glauben muß, wenn sich plötzlich der Boden auf tut.«


  »Ausgezeichnet!« rief Case.


  »Der Meinung werden Sie nicht mehr sein, wenn wir das Monstrum eine Zeitlang durch die Gegend geschleppt haben«, sagte Banner.


  Schleppen war das falsche Wort, wie Banner schnell erkannte. Zunächst versuchten sie, das Ding bei den Beinen anzuheben. Vielleicht ging es, wenn sie die Maschine vor sich herschoben. Nach einigen Versuchen stellten sie fest, daß die Beine so starr waren, daß sie das Monstrum an den Hinterbeinen anheben und schieben konnten – wie eine radlose Schubkarre.


  »Ich komme mir blöd vor«, sagte Case, als sie sich in Bewegung setzten.


  »Aber wir leben«, erwiderte Banner. »Und dabei soll es bleiben.«


  »Sie haben viel Sinn für das Dramatische, mein Freund.«


  »Hat mit meiner Arbeit zu tun.«


  Der Korridor verlief nun etwa dreißig Meter ohne Biegung, und sie kamen langsam, aber gleichmäßig voran. Wenn es irgendwo versteckte Fallen gab, so löste der leblose Mechanismus sie nicht aus. Erst als sie das Ende des Ganges erreichten, blieben sie stehen.


  Es ging im rechten Winkel weiter. Ein anderer Korridor zeigte sich, der ein kurzes Stück nach links und nach rechts führte, wie der Querstrich eines großen T.


  »Eine neue Entscheidung ist fällig«, bemerkte Craig Case.


  »Richtig«, sagte Leah Arnold. »Und ich weiß nicht, ob wir hier sicherer sind als da hinten.«


  »Warten Sie!« sagte Mike warnend. Die ältere Frau hatte sich umgedreht und wollte zurückgehen. Mikes Ruf hielt sie zurück.


  Ein Wandstück knallte zu und versperrte wieder einmal den Weg. Es hätte Lea Arnold zerquetscht, wenn sie weitergegangen wäre.


  Die Schauspielerin atmete erleichtert auf. Dann hielt sie den Atem an – denn sie bemerkte etwas, das nun auch die anderen erkannten.


  Sie befanden sich nicht mehr in einem Korridor, in dem es möglicherweise einen Ausweg gab, sondern waren in einem kleinen rechteckigen Raum eingeschlossen. Was der Querstrich des T gewesen war, entpuppte sich nun als Raum, der bestenfalls zwölf Meter lang war. Und als ob das noch nicht genügte …


  Alle hörten es zur selben Zeit. Ein Surren, das ihnen verriet, daß eine Maschine zu arbeiten begann. Instinktiv richtete Banner den Blick auf den Saurier, doch der rührte sich nicht. Nein, das Geräusch hatte eine andere Bedeutung. Doch welche?


  Dann sah er es.


  Der Fußboden öffnete sich.


  Es begann mit einem winzigen Spalt, der quer durch den Raum lief und ihn in zwei gleiche Hälften zu teilen begann. Unmerklich wurde der Spalt zu einem schwarzen Band, einen Zentimeter breit, ständig breiter werdend. Zwischen den beiden Teilen des Fußbodens gähnte ein größer werdender Abgrund von unbestimmbarer Tiefe.


  »Die Entscheidung«, sagte Leander Maxwells Stimme. »Wie Sie mit meinem Saurier fertiggeworden sind, ist löblich. Ich muß gestehen, ich war ein wenig überrascht, daß er sein Opfer nicht erreicht hat. Doch das macht mir keine großen Sorgen. Ich habe noch genügend tödliche kleine Tricks in meinem Labyrinth für Sie bereit. Wie zum Beispiel… Ach, ich greife den Geschehnissen vor. Inzwischen dürfte klar sein, welche Entscheidung Sie treffen müssen.«


  Und damit hatte er recht. Während sich die beiden Bodenteile voneinander entfernten – der Spalt war nun etwa zehn Zentimeter breit – wußten die Eingeschlossenen sehr wohl, welche Entscheidung ihnen abverlangt wurde. Auf welchem Teil sollten sie bleiben? Eine Seite, dessen waren sie sicher, bedeutete den Tod. Wie es dazu kommen würde, wußten sie nicht, doch über das Ende waren sie sich im klaren. Einer von ihnen …


  Mindestens einer von ihnen. Natürlich konnten beide Alternativen zur Tragödie führen. Allerdings hatte es Maxwell sicher nicht so geplant. Das glaubte Banner jedenfalls.


  Er allein stand jetzt noch über der Öffnung. Links vor ihm standen Mike Conant und Craig Case, und auf dem rechten Bodensektor stand Leah Arnold.


  »Ed…«


  Er blickte zu Mike hinüber. Er wußte, was sie sagen wollte, wußte, daß sie bei ihm sein wollte, wenn es ans Sterben ging. Was vielleicht genau das war, was auch Maxwell wollte.


  Er blickte nach unten, noch immer über dem breiter werdenden Spalt stehend, der nun fast fünfundzwanzig Zentimeter weit klaffte. Noch immer war nicht zu erkennen, was jene erwartete, die auf dem falschen Teil des Fußbodens blieben.


  Jetzt richtete sich sein Blick auf die Stelle, wo der Fußboden die gegenüberliegende Wand traf. Wenn sich nur eine Hälfte des Bodens bewegte …


  Nein, beide waren in Bewegung. Maxwell hatte sogar dafür gesorgt, daß das zu erkennen war. In der Mitte, wo der erste Spalt entstanden war, befand sich eine senkrechte schwarze Linie. Beide Teile des Bodens entfernten sich davon, offenbar mit gleicher Geschwindigkeit.


  Banner sprach zu allen.


  »Wir stehen vor unserer Entscheidung, wie Maxwell sagt. Ich stimme dafür, daß wir alle auf derselben Seite stehen, egal, auf welcher!« Er wandte sich an Leah Arnold. »Das heißt also, daß Sie zu uns herüberkommen müssen oder wir zu Ihnen.«


  »Ich habe Angst«, sagte sie. »Das Loch …«


  »… ist noch nicht so breit, daß man es nicht überspringen könnte. Sehen Sie- ich stehe noch darüber.«


  »Ich habe Angst! Bitte, kommen Sie hier herüber. Bitte!«


  Er sah Case und Mike an. Das Mädchen nickte und setzte sich in Bewegung.


  Doch der Schauspieler schüttelte den Kopf.


  »Hören Sie, Banner. Ich bleibe hier. Ich glaube, Sie irren sich.«


  »Sie meinen, er will uns doch alle auf einmal umbringen?«


  Case grinste sarkastisch.


  »Nein, damit haben Sie recht. Aber ich meine, daß er uns erledigen kann, wo immer wir uns befinden. Unsere Entscheidung bezieht sich eigentlich nur darauf, wie wir sterben. Aber wenn wir nicht alle auf derselben Seite sind, muß er sich entscheiden. Er muß entscheiden, wen er als nächsten drannimmt. Ich glaube also, es wäre nicht gut, Miß Arnold zu bitten herüberzuspringen. Wenn drei von uns auf dieser Seite sind und nur sie da drüben steht, fällt Maxwell die Wahl bestimmt leichter. Er wird uns weiter nacheinander umbringen können.«


  »Craig!« rief Leah Arnold.


  »Tut mir leid, Baby, aber die alte Kavaliersmoral gibt’s im wirklichen Leben nicht mehr – und ist auch auf der Leinwand nicht mehr gefragt!«


  »Craig!«


  »Sie kommen also zu uns, Banner«, sagte Case grinsend. »Sie werden zu Ihrer kleinen Michelle und zu mir kommen. Denn wenn Sie das nicht tun, erwürge ich sie!« Und ohne Vorwarnung legten sich die dicken Finger des Schauspielers um Mikes Hals und zerrten sie ein gutes Stück von der gefährlichen Kante fort. Es gab nur eine Möglichkeit, diese Hände wieder wegzubekommen.


  Leah Arnold schrie auf, als er den rechten Fuß von ihrem Fußbodenteil löste und auf Case zustürmte.


  »Nein, nicht! Lassen Sie mich nicht allein!«


  Doch Banner hörte sie nicht. Seine rechte Faust fuhr gegen die Schläfe des Schauspielers.


  Case ging lachend zu Boden und wehrte mit seinen mächtigen Händen weitere Angriffe ab.


  »Seien Sie nicht böse, mein Freund – und Sie auch nicht, junge Dame. Ich mußte Banner nur auf meine Seite locken, und das ist mir ja auch gelungen.«


  Endlich dachte Banner an die andere Frau. Doch es war zu spät.


  Der Spalt zwischen ihnen, der vor wenigen Sekunden noch einen halben Meter betragen hatte, war nun dreimal so breit, und der rechte Arm und ein Bein des Sauriers hingen in die schwarze Tiefe.


  Leander Maxwell übernahm die Erklärung.


  »Im Augenblick haben wir alles etwas beschleunigt, Mr. Banner. Craig, dir muß ich in zwei Punkten mein Lob aussprechen. Erstens dafür, daß du Banner auf die Seite geholt hast, wo du – und ich – ihn haben wollten. Und zweitens für dein logisches Denken. Du hast ganz recht. Ich wünsche nicht, en masse zu töten. Das wäre nur Abschlachterei und meiner nicht würdig. Nur auf einen von Ihnen habe ich es im Augenblick abgesehen -und wie amüsant, daß es sich dabei um den von mir geschaffenen Star handelt. Versuchen Sie’s lieber nicht, Mr. Banner!«


  Banner hatte sich dem Spalt genähert.


  »Lassen Sie das«, wiederholte Maxwell. »Craig hatte gar nicht so unrecht, als er sagte, die Entscheidung läge bei mir. Auf beiden Teilen wartet das Verhängnis für jene, die sich darauf befinden, wenn ich es so will. Sollten Sie sich entscheiden, den Standort zu wechseln und den kleinen Abgrund zu überspringen, der zwischen Ihnen wächst, suche ich mir Ihren Schatz als nächstes Opfer aus. Es tut mir leid, Craig, daß das auch dein vorzeitiges Ende bedeuten würde, aber das läge dann nicht mehr in meiner Hand. Wie auch immer, die Entscheidung liegt bei Ihnen, Mr. Banner.«


  Case sprang auf.


  »Bei ihm – und bei mir !«


  Banner sah die Faust auf sich zukommen und schaffte es nicht mehr, ihr auszuweichen. Sie streifte seinen Kopf, doch der Schlag war kräftig genug, um ihn in die Knie zu zwingen. Der nachfolgende Schlag warf ihn auf den Rücken. Er wälzte sich herum und sprang auf. Doch da war Case schon zurückgewichen.


  Der Streit war inzwischen auch sinnlos geworden. Denn Case, Mike und Banner konnten nun auch unter das langsam zurückweichende Bodenstück blicken, auf dem die entsetzte Leah Arnold stand.


  Zuerst war das Gebilde nicht deutlich zu erkennen. Vielleicht eine Art Becken – ja, ein Becken. Aber ein Becken, in dem es …


  Brodelte. Wild brodelte.


  Und nun wirkte die Schwerkraft auf den mechanischen Saurier ein. Er rutschte im Zeitlupentempo in den Spalt und stürzte in die kochende Flüssigkeit.


  Das Monstrum versank und war nicht mehr zu sehen.


  »Weißt du noch, liebe Leah? Die Wachshausmorde, so hieß der Film. Die Schlußszene war doch toll. Die weibliche Heldin, du, solltest in ein Becken mit brodelndem Wachs geworfen werden, das der selige Uriah Kantoff vorbereitet hatte, um deine Schönheit für die Nachwelt zu erhalten. Uriah war ein wirklicher Kenner deiner Schönheit, so daß es ein unverdientes Schicksal für ihn war, von der Hand des Helden – von Craigs Hand – zu sterben. Wirklich schade.«


  »Leander, nein!« kreischte die Frau. Aber sie konnte jetzt in das Becken mit der kochenden Flüssigkeit sehen. Auch sie erkannte, daß der Spalt für einen Sprung zu breit geworden war. Und sie sah, daß ihr Teil des Fußbodens sich immer noch bewegte und in der Wand hinter ihr verschwand. Der Vorsprung, auf dem sie stand, war nun nur noch knapp zwei Meter breit.


  Und nahm weiter ab.


  »Vielleicht sollte ich dem mutigen Craig alter Tage eine Chance geben, dich vor dem fast sicheren Tod zu retten. Ich sage ,fast’, weil es nicht so sein muß. Du könntest natürlich zu springen versuchen, meine Liebe. So weit ist es gar nicht.«


  »Aber das schaffe ich nie !« rief sie.


  »Und damit hast du recht, in mehr als einer Beziehung. Du hättest es nie geschafft im Filmgeschäft, wenn ich dir nicht geholfen hätte. Aber du warst in den guten alten Tagen anders, meine liebe Leah. Damals hättest du alles getan, um eine Hauptrolle zu bekommen. Also erwarte ich jetzt gar nicht mal zuviel von dir. Schließlich geht es hier um dein Leben. Oder hast du einen Punkt erreicht, wo dir dein Leben nicht mehr so wichtig ist? Würdest du lieber sterben als leben, Leah?«


  »Nein, natürlich nicht!«


  »Dann spring.«


  »Ich kann es nicht !«


  »Sie kann es nicht!« sagte Banner zu der Wand, aus der Maxwells Stimme zu kommen schien. »Das sind fast zwei Meter, vielleicht mehr!«


  »Zu Ihrer Information, Mr. Banner. Die Entfernung beträgt fast genau zwei Meter zehn. Aber gut, ich will nicht so einfach töten. Ich möchte, daß jeder von Ihnen kämpft, daß er genau weiß, was ihm bevorsteht. Mit Ausnahme des Schwimmbeckens und der Eisernen Jungfrau sind alle meine Überraschungen so geplant. Meine liebe Leah, du hast also noch etwas Zeit, bis es soweit ist. Gewiß, der Boden, auf dem du stehst, wird immer kleiner werden, doch lasse ich dir sieben Zentimeter Platz. Darauf wirst du stehen können, und damit du nicht annimmst, das reicht nicht aus, biete ich dir eine zusätzliche Stütze. Sieh dir die Wand hinter dir an !«


  Ein leises Motorensummen erklang. Wo die Wand eben noch glatt gewesen war, erschienen nun zwei zylindrische Stangen von etwa fünfzehn Zentimeter Durchmesser. Sie ragten fast einen Meter aus der Wand. Beide waren gleich weit vom Boden entfernt - etwa an Leah Arnolds Hüfte — und waren sechzig Zentimeter voneinander entfernt.


  »Damit du dich weiter abstützen kannst, meine Liebe. Ich bin sicher, du wirst die beiden Stangen brauchen -solange du kannst.«


  Sie wandte sich trotzig zum Lautsprecher um.


  »Du willst am liebsten mit mir herumspielen wie mit Klein. Du möchtest mich verspotten und mich dann noch umbringen. Aber ich werde dir den Spaß verderben, Leander. Ich mache sofort Schluß.«


  Sie näherte sich der Kante des Vorsprungs und starrte in die Tiefe.


  Maxwell lachte. Die Frau wurde bleich, als sie das kochende Wachs erblickte.


  »Wo bleibt deine Entschlossenheit, Leah? Oder erinnerst du dich vielleicht an den kleinen Zwischenfall während der Dreharbeiten zu den Wachshausmorden? Natürlich, so etwas vergißt man nicht so leicht. Der arme Kerl, der einen Wachskessel umwarf, verlor dabei fast sein Bein, weißt du noch? Eine tödliche Sache, heißes Wachs. Wie du früher oder später am eigenen Leib erfahren wirst. Aber ich bin unaufmerksam. Du hast dich doch für ,früher’ entschieden, nicht wahr? Also spring, Weib, und bring es hinter dich. Sonst hätte ich vielleicht zuviel Spaß mit dir.«


  Aber sie schaffte es nicht. Nicht mit offenen Augen. Vielleicht konnte sie sich überwinden, wenn sie sie schloß.


  Sie machte die Augen zu. Ihr Gesicht war angespannt. Unmerklich bewegte sich ihr rechter Fuß. Aber das war alles. Dann trat sie zurück, öffnete die Augen und geriet in Panik.


  Denn ihr Bodenvorsprung war nur noch gut einen Meter breit, und sie stand dicht vor den beiden zylindrischen Stützen. Langsam griff sie danach.


  Im nächsten Moment schrie sie auf, und ihre Hände zuckten zurück.


  »Leander!«


  »Glas, meine Liebe. Kleine Glassplitter. Nicht so groß, daß man sich einen Finger abschneidet oder andere wichtige Teile verletzt, doch immerhin ein paar scharfe Spitzen. Scharf und schmerzhaft, wie ich mir denken könnte. Aber so ist nun mal das Leben, nicht wahr? Schmerzhaft ist es zu leben, während der Tod … Während es im Tod keinen Schmerz gibt. Also überlasse ich dir wieder einmal die Entscheidung, Leah. Leben und Schmerz. Oder Tod und Schmerzlosigkeit.«


  Mike wandte den Blick von der Szene ab und barg ihr Gesicht an Banners Brust. Dieser blickte zu Craig Case hinüber.


  »Tut mir leid«, sagte der Schauspieler. »Tut mir wirklich leid.«


  »Daß Sie sie allein gelassen haben?« fragte Banner.


  »Ja, das auch. Und meine harten Worte ihr gegenüber.«


  Banner starrte fasziniert über den Abgrund. Er vermochte den Blick nicht von Leah loszureißen. War er morbid veranlagt? War er im Begriff, wahnsinnig zu werden? Doch er redete sich ein, daß seine Beobachtungen einen praktischen Sinn hatten. Erkenne deine Feinde. Ein Bibelspruch? Er wußte es nicht, doch das war gleichgültig. Auf jeden Fall war es ratsam, diesen Gegner und seine tödlichen Maschinen zu erkennen. Wenn er selbst an der Reihe war, konnte er …


  Doch zunächst war Leah Arnold an der Reihe, und sie kämpfte um ihr Leben.


  »Leander, bitte …«


  »Leah, ich bitte dich! Achte auf deine Füße … Ah, so ist es richtig. Die Waden gegen die Wand gepreßt, die Hacken zusammen, die Hände… Schmerzen deine Hände, Leah? Sehe ich da Blut? O ja, wirklich. Schade, aber schließlich ist Blut der Lebenssaft, nicht wahr? Weißt du, ich habe eben daran denken müssen, was für ein Glück es für dich ist, daß du deine dummen Schuhe losgeworden bist. Du hättest dich keinen Moment auf dem schmalen Vorsprung halten können, der dir noch bleibt.«


  »Genial«, flüsterte Banner. Er erkannte, daß Leah Arnold nicht die geringste Chance hatte, sich auf dem schmalen Vorsprung zu halten. Er sah auch – und das war der besondere Reiz für Maxwell bei dieser Todesszene —, daß Leah der Meinung war, sie könnte vielleicht durchhalten.


  Doch die Vorrichtung war mit schlauer Grausamkeit konstruiert. Die Stützen, deren glasbestreute Oberflächen jetzt schon den Schmerz durch die Hände und Arme der Schauspielerin schickten, taten nicht nur auf diese Weise weh. Sie waren auch in der falschen Höhe angebracht. Es gab keine Möglichkeit, die Arme zu strecken, um die Spannung in den Schultern und im Rücken zu verringern. Wenn sie das versuchte, glitten ihre Füße von dem kleinen Vorsprung. Die geringste Bewegung konnte sie zum Abrutschen bringen.


  Wie lange hielt sie das durch? Wann kam der Augenblick, da ihre schmerzenden Muskeln eine Befreiung von der schmerzhaften Belastung verlangten? Schon begann die arme Frau zu schluchzen.


  Genial?


  Mit diesem Wort hatte Banner die Schreckensszene bezeichnet, die vor ihm abrollte.


  8.


  »Bitte, Leander, ich tue alles !«


  Ein Lachen.


  »Jetzt redest du wie unser Freund Klein. Ich hatte mir von dir mehr erhofft. Schließlich kannst du doch schauspielern!«


  »Ich – ich will nicht sterben, Leander.«


  »Diesen Wunsch kann ich verstehen. Leider bist du schon für den Tod programmiert. Im allgemeinen durch deinen Schöpfer – im besonderen durch Maxwell. Du stehst am Ende, meine Liebe. Nimm es endlich hin.«


  »Ich tue alles, alles !«


  »Wie sehr ich mir wünschte, du hättest das vor einiger Zeit gesagt! Aber wenn ich es mir recht überlege -wärst du damals meinen Wünschen nachgekommen, hätte ich jetzt nicht die Freude, dich in dieser Lage zu sehen. Vielleicht hast du also doch das Richtige getan, als du meine Bitte abgelehnt hast, und …«


  »Ich hatte Verträge…Verpflichtungen …«


  »Das bestreite ich nicht. Habe ich das je bestritten?«


  »Aber ich konnte doch nicht…«


  »Du konntest nicht. Immer wieder sagst du mir, was du nicht konntest, was du nicht kannst. Das ist ein abgedroschener Spruch aus einem abgedroschenen Drehbuch, gesprochen von einer abgeschlafften Schauspielerin. Bitte, es reicht mir. Tu uns beiden den Gefallen und stirb endlich. Laß die Stützen los und laß dich fallen. Ich versichere dir, es wird einen hübschen Platsch geben. Aber Leah – du hörst mir ja gar nicht zu !«


  Doch Banner hatte den Eindruck, daß sie seine Worte sehr wohl verstanden hatte. Als er vorschlug, sie solle loslassen, griffen ihre Hände unwillkürlich fester zu, und der Schmerz verstärkte sich. Als er von dem kochenden Wachs sprach, verdrehte sie den Kopf, um zu sehen, was sie da erwartete – die blubbernde Flüssigkeit -, und dabei sah sie aus, als würde sie gleich bewußtlos werden. Banal wäre das gewesen, überlegte Banner, der Sturz einer Bewußtlosen in den Tod. Ein hübscher Rückschlag für den Schreckensmeister.


  Banner zuckte zusammen, erschrocken über seine Gedanken.


  »Leander, bitte!«


  »Du beginnst, mich zu ärgern. Vielleicht sollte ich die Griffe zurückziehen, die dir so willkommen gewesen sind. Wenn …«


  »Nein, bitte nicht. Dann falle ich ja !«


  »Natürlich! Das ist ja schließlich der Zweck der Übung. Aber ich will großzügig sein. Die Stangen bleiben draußen. Aber der Bodenvorsprung …«


  »Nein!«


  »Nein?«


  »Nein, mein Gott, bitte …«


  »Genug ! Wieder will ich auf deine Wünsche eingehen. Also bitte. Zweimal hast du mich nun um etwas gebeten, und zweimal habe ich nachgegeben. Ich behandle meine alten Freunde wirklich besser, als sie mich behandelt haben. Einmal habe auch ich dich um etwas gebeten. Ein einzigesmal, und du …«


  »Aber ich konnte nichts tun …«


  »Ja … Verpflichtungen, Verträge. Aber glaubst du nicht, daß ich mich jetzt bald anderen Betätigungen zuwenden möchte? Ich habe hier heute abend nämlich auch Verpflichtungen, die ebenso ernsthaft sind wie jene, die du mir damals entgegengehalten hast. Ich habe versprochen, in dieser Nacht noch andere Menschen umzubringen – und da lasse ich mich von dir aufhalten. Aber reden wir doch nicht mehr von mir. Reden wir über- deine Hände ja? Schmerzen sie sehr?«


  Bei diesen Worten faßte Leah Arnold wieder fester zu.


  »Was für ein Scheusal!« sagte Case atemlos. »Ich frage mich nur, wie lange sie das durchhält.«


  »Nicht mehr lange«, sagte Banner. »Und wir können nur zusehen.« Er ignorierte den seltsamen Blick Cases und drückte Mike an sich. Er wollte, daß es endlich vorbei war.


  Und es konnte nicht mehr lange dauern. Leah Arnolds Arme zitterten bereits vor Anstrengung. Bald würde sie …


  Und dann war es soweit.


  Ihre Arme strafften sich und lösten einen Augenblick die Spannung, minderten die Schmerzen, die die verkrampfte Haltung ausgelöst hatte. Im nächsten Augenblick jedoch verloren ihre Füße den Kontakt mit dem schmalen Vorsprung. Mit einem Aufschrei zuckte Leahs Hand von der linken Stange zur rechten Stütze hinüber. Der ganze Arm winkelte sich um die Stange. Ihr Körper drehte sich. Nun starrte sie die anderen über den Abgrund hinweg an und hielt sich nur noch an einer Stange fest. Das Blut…


  Sie war offenbar bei dem Fall mit dem Gesicht gegen eine der Haltestangen gestoßen, denn jetzt strömte ihr das Blut nicht nur über Arme und Brust, sondern auch über die Stirn.


  Sie öffnete den Mund, um zu schreien, doch kein Ton drang aus ihrer Kehle.


  Maxwell lachte leise.


  »Ich habe einmal in einem Film eine ähnliche Vorrichtung eingesetzt. Den ,Tod der tausend Schnitte’ nannte ich das Gerät. An den Film selbst erinnere ich mich nicht mehr. Ich weiß nur, daß ich ihn gemacht habe, Leah, nachdem du dich von mir abgewandt hattest. Und deshalb ist es nun angemessen, daß du meine kleine Erfindung zu schmecken bekommst. Natürlich kannst du dich mit dieser Abart der Anlage nicht umbringen. So werden wir wohl abwarten müssen, bis du dich entscheidest, loszulassen.«


  Wieder sprach Maxwell von einer Entscheidung. Aber diesmal war es keine. Leah Arnolds blutüberströmtes Gesicht ließ erkennen, daß sie das nur zu gut verstand. Ihre vorquellenden Augen starrten in nacktem Entsetzen über den Abgrund, versuchten, nicht auf das Becken zu starren, das sie erwartete. Sie hatte den Mund aufgerissen und atmete in kurzen, heftigen Stößen. Zu mehr war ihr Körper nicht fähig. Sie klammerte sich mit letzter Verzweiflung fest. Ihre Beine baumelten unter ihr, der Oberkörper glitt langsam abwärts, die Hände rutschten unmerklich ab …


  Sie schrie nur einmal auf. Ein langer entsetzlicher Schrei, der abrupt endete, als ihr Körper in das kochende Wachs fiel. Sie verschwand unter der Oberfläche. Kurz ragte noch ein Arm empor, dann war nichts mehr zu sehen.


  Leah Arnold war am Ende ihres Weges angekommen.


  »Da waren’s nur noch drei«, sagte Leander Maxwell eindringlich. »Wie unterhalten wir uns jetzt?«


  Banner schlug sich die Erinnerung an Leah Arnold aus dem Kopf und konzentrierte sich auf die Wand, aus der nun die Worte tönten. Er mußte lernen, und zwar schnell. Doch was er in Erfahrung bringen wollte, wußte er nicht genau. Irgend etwas, das ihm in dem bevorstehenden Kampf vielleicht einen kleinen Vorteil verschaffte.


  Ein kleiner Vorteil – war das zuviel verlangt? Wenn er lauschte und aufpaßte und sich umsah, konnte er vielleicht eine Information aufschnappen, die den kleinen Unterschied ausmachte. Halte die Augen offen, während Leander Maxwell seine höhnischen Sprüche reißt! Soll er doch reden, während du …


  » … denn ist nicht Unterhaltung unser Beruf?« fragte Maxwell. »Und versucht ein guter Gastgeber seine Gäste nicht nach bestem Vermögen zu unterhalten?«


  Banner stellte fest, daß die gegenüberliegende Wand an zwei oder drei Stellen Unebenheiten aufwies. Kleine kreisförmige Vertiefungen, im Mondlicht des Himmels kaum zu erkennen. Verkleidungen für Lautsprecher? Löcher, durch die Maxwell sie beobachtete? Es mußte für ihn eine Möglichkeit geben, die Korridore dieses Irrgartens zu beobachten. Die Höhe schien nicht zu passen. Allerdings besagte das nicht viel. Eine Leiter oder eine Kiste machte den Höhenunterschied wett -und natürlich wollte Maxwell einen möglichst guten Überblick haben.


  Vielleicht verbargen sich auch elektronische Installationen hinter den Löchern. Vielleicht handelte es sich aber auch nur um kleine Unvollkommenheiten der Wandverkleidung. Jedenfalls waren die Unregelmäßigkeiten vorhanden, und Banner prägte sich ihre Form ein. Womöglich konnte er die Information noch einmal verwenden. Wenn er nur eine Waffe gehabt hätte!


  Doch so interessant diese Beobachtungen auch waren, er durfte nicht vergessen, auf die Worte des Wahnsinnigen zu hören, der sie beobachtete.


  »… und wie Sie zweifellos festgestellt haben, ist mein Labyrinth um einiges raffinierter als der archaische Irrgarten, besonders was die technischen Einrichtungen betrifft. Natürlich hatte der gute König Minos seinen Minotauros und mochte das Gefühl gehabt haben, er brauchte nicht mehr. Doch selbst mit einem solchen Ungeheuer würde ich mir mehr Abwechslung wünschen. Daher habe ich versucht, in der Reihe meiner Ungeheuer, die schließlich nur unterhalten sollen, eine gewisse Vielfalt zu verwirklichen. Deshalb möchte ich Ihre Aufmerksamkeit zunächst von Ihrem eigenen Schicksal ablenken, wenn das überhaupt möglich ist.«


  Das Summen kam aus der Wand, aus der auch Maxwells Stimme tönte, doch nicht aus der Mitte, sondern von der Seite, wo die Wand den Weg nach links versperrte. Die Mauer bewegte sich und begann, zur Seite zu gleiten.


  Dahinter ragte eine Art Rampe auf – eine schimmernde und seltsam feucht erscheinende Metallrutsche, die dort endete, wo eben noch die Wand gewesen war. Die Rampe war nicht sehr steil. Ihre Breite entsprach der des Korridors. Es gab keine Möglichkeit, sie zu umgehen. Wenn die Gruppe weiter wollte, mußte sie sich über die glatte Rampe arbeiten, die oben die Höhe der Schutzmauern erreichte. Banner mußte schlucken, als er daran dachte, daß vielleicht ein schweres Objekt über die abschüssige Fläche herunterkommen könnte…


  Sie konnten nicht ausweichen. Der Teil des Boden, auf dem sie standen, war knapp drei Meter breit, genauso breit wie die Rutsche. Wenn etwas die Rampe herabrollte und mit ihnen zusammenstieß, würden sie…


  Ja, dann würden sie in den leeren Spalt gestoßen werden, in dem noch immer das Wachs brodelte.


  Aber nein. Maxwell würde das Wachs nicht ein zweites Mal benutzen. Oder etwa doch? Nachdem er einmal vorgeführt hatte, was aus einem Menschen wurde, der in dieses Becken stürzte, dachte er vielleicht, daß das Entsetzen der anderen doppelt so groß sein würde, wenn sie annehmen mußten, das gleiche Schicksal warte nun auch auf sie. Besonders wenn das herunterkommende Objekt auf der Rutsche nicht nur physisch bedrohlich, sondern auch ein Werkzeug war, das sie vor die Entscheidung stellte, ob sie der unbekannten neuen Gefahr entgegentreten oder freiwillig den schrecklichen, aber schnellen Tod sterben sollten, den sie schon hatten zuschlagen sehen.


  Damit wäre Maxwell modus operandi erneut Genüge getan. Banner lächelte gequält. Wieder ein Informationspunkt – keine Mutmaßung, sondern feste Überzeugung. Er glaubte nun zu wissen, wie Maxwell dachte. Dies mochte sich als die bisher wichtigste Einsicht erweisen. Doch um sie nutzbar zu machen, mußte er zunächst Maxwells nächsten Angriff überleben.


  Und schon ging es los.


  Mike blickte von der Rutsche auf Banner. Sie wollte etwas sagen, wollte ihn wohl fragen, was das alles bedeutete, doch er schüttelte nur den Kopf. Wieder war es Zeit, zu beobachten und zu lauschen.


  »Eine meiner wenigen erfolgreichen Monsterkreationen«, sagte Leander Maxwell. »Sie alle werden sich erinnern. Die Kobrafrau …«


  Die Stimme tönte noch aus demselben Lautsprecher, obwohl Maxwell inzwischen sicher die Position gewechselt hatte. Er mußte sich irgendwo auf der anderen Seite der Rampe befinden. Denn …


  Die Kobrafrau war kein mechanisches Wesen. Sie war ein Mensch. Ihre Reptilienhaut war ein engsitzendes Kostüm, und das grünliche Gesicht war trotz der schuppigen Stirnhaube deutlich erkennbar.


  »Mrs. Robinson!« sagte Craig Case.


  »Er hat sie nicht umgebracht!« sagte Mike hoffnungsvoll. »Er hat sein Wort gehalten.«


  »Er hat sie noch nicht umgebracht«, erwiderte Banner. Er hatte das Gefühl, daß die Frau des Stuntmans nicht mehr lange zu leben hatte. Auch wenn sie nur dazu benutzt werden sollte, einen oder mehrere aus der Gruppe in das kochende Wachs zu treiben, mußte das ihr Tod sein. »Sie wirkt wie betäubt«, sagte Mike, als die Gestalt der Frau emporstieg – offensichtlich kam Mrs. Robinson eine Treppe herauf – und oben an der Rutsche stehenblieb.


  »Nein, nicht betäubt«, sagte Banner. »Nur verängstigt.«


  Wenn sie betäubt gewesen wäre, hätte kein Grund bestanden, sie hinaufzuschieben. Daß da jemand bei ihr war, ließen die furchtsamen Blicke erkennen, die die Frau immer wieder hinter sich warf. Natürlich mußte das Maxwell sein, wenn er keinen Komplicen hatte. Nein, das war nicht zu erwarten. Das hätte nicht Maxwells Stil entsprochen – oder dem, was Banner immer stärker als Maxwells Stil unterstellte. Die Tatsache, daß der Mann dort drüben war, während seine Stimme hier ertönte, machte klar, daß das Mikrophonsystem des Irrgartens sehr kompliziert sein mußte. Allerdings war ihm dies schon vorher bewußt gewesen.


  »Sie ist nicht betäubt«, wiederholte er. »Sehen Sie sich doch ihre Hände an.«


  Es wäre für Maxwell sinnlos gewesen, ihr die Hände zu fesseln, wenn er sie betäubt hätte. Und es zogen sich breite Fesseln um ihre Handgelenke. Außerdem gab es einen wichtigen Grund, warum Maxwell ihre Sinne nicht abstumpfen wollte. Denn eine betäubende Injektion hätte ihr auch das Entsetzen erspart. Sie hätte nicht erlebt, was mit ihr geschah. Und dazu wollte er es nicht kommen lassen. Das war bestimmt das letzte, was er sich wünschte.


  »Die Kobrafrau wurde durch Gift getötet«, sagte Maxwells Stimme. »Aber Schlangengift ist heute abend schon verwendet worden, um meinen ehemaligen Anwaltsfreund Barham zu beseitigen. Und es wäre unpassend, diese Methode zu wiederholen. Auch wäre es nicht gut, einen von Ihnen in das Wachsbad zu stoßen, so nahe es auch sein mag. Sie können also seine Nähe vergessen. Ich werde es nicht mehr zum Töten verwenden – es sei denn, einer oder mehrere von Ihnen treffen die unpassende Entscheidung, sich vorzeitig aus dieser Welt zu verabschieden, solange die Gelegenheit dazu besteht. Doch ich habe Ihnen ein wenig Unterhaltung versprochen – und möchte dieses Versprechen jetzt halten. Der Tod eines anderen Menschen ist doch unterhaltsam, nicht wahr, Mr. Banner? Ich habe Sie beobachtet. Sie unterscheiden sich durchaus von der Persönlichkeit, die Miß Conant in Ihnen sieht. Sie wissen das Morbide zu schätzen. Was andere nicht mehr ertragen können, beobachten Sie mit blitzenden Augen – mit Augen, in denen sich Vorfreude zu spiegeln scheint. Also passen Sie gut darauf auf, wie nun wieder ein Mensch diese Erde verläßt!«


  Mrs. Robinson stieß einen dumpfen Laut aus. Es war, als versuchte sie zu kreischen und schaffte es nicht. Es war, als könnte sie den Mund nicht mehr …


  Banner und Mike sahen es gleichzeitig. Er hätte nichts gesagt, aber Mike …


  »Ed – ihr Mund ! Er ist zugenäht !«


  Er nickte nur. Er hörte dem Feind zu.


  »Sehen Sie zu, wie sie stirbt, Banner. Doch gleichzeitig möchte ich Sie und die anderen warnen. Nehmen Sie sich vor herumfliegenden Körpern in acht. Wenn Sie schnell sind, können Sie dem Wesen ausweichen, das sich gleich auf Sie stürzt – die schreckliche Kobrafrau in Person!«


  Auf der anderen Seite der Rampe machte sich nun hinter Dorothy Robinsons bebender Gestalt ein Lichtschein bemerkbar. Es war ein flackerndes Licht, der Schein einer Fackel, die eben entzündet worden war. Und die Fackel berührte den oberen Teil der Rampe …


  Das gesamte Gebilde flammte hell auf. Zahlreiche Flammen zuckten hoch, und es sah aus, als stünde die Frau auf einem riesigen Gasherd, dessen Brenner klein gestellt worden waren. Dieser Vergleich schien der Wirklichkeit sogar sehr nahezukommen. Als die Frau der Hitze auszuweichen versuchte, begann Maxwell zu lachen.


  »Ein kleiner Feuertanz, Mrs. Robinson? Na gut – Sie sollen Ihr Feuer haben!«


  Und jetzt stiegen neue Flammen empor. Ein weiteres Feuer entzündete sich am unteren Ende der Rutsche und zuckte auf der Schräge empor. Die Schwärze des Rauchs verriet Banner alles. Kerosin oder Benzin, wahrscheinlich das erstere. Auch eine Erklärung für die Tatsache, warum das Metall feucht geglänzt hatte.


  Jetzt war es nicht mehr feucht, sondern stand in hellen Flammen, Flammen, die offenbar durch eine Art Leitungssystem gespeist wurden. Es mußte Kerosin sein, denn Benzin wäre längst explodiert. Es wurde durch winzige Düsen gepreßt.


  Der Frau stand ein schrecklicher Tod bevor. Sie würde bei lebendigem Leibe verbrennen. Es sei denn, sie wählte einen anderen Ausweg.


  »Um Ihren Spaß an der Vorführung zu erhöhen, muß ich sagen, daß Mrs. Robinsons Kostüm ein wenig vor Hitze schützt. Eine Eigenschaft des Materials, die durch eine bestimmte Szene im Film unserer Heldin erforderlich wurde. Deshalb ist ihre Lebensspanne etwas größer, als Sie vielleicht erwarten, obwohl ihr Gesicht leider nicht sehr gut geschützt ist. Ich frage mich jedoch, ob sich einer von Ihnen erinnert, wie die Kobrafrau auf der Leinwand endete …«


  Banner erinnerte sich nicht. Er sah Case an, und dieser schüttelte den Kopf.


  »Sie – sie wurde enthauptet«, sagte Mike atemlos.


  »Ausgezeichnet!« bemerkte Maxwell. »Da hat sich ja endlich ein Fan von mir gefunden,’ der ein gutes Gedächtnis hat. Vielen Dank, Michelle. Vielen Dank.«


  Aber Mike hörte nicht zu.


  »Ed -Ed, ist das nicht schrecklich?«


  Doch Banners steinernes Gesicht verriet, daß er mit den Gedanken ganz woanders war. Sie wollte nicht mehr zusehen, sie wollte nur in die Arme genommen und getröstet werden. Doch er war beschäftigt. Sein Blick war auf die Rampe gerichtet. Er versuchte zu erkennen, was passierte. Aber das war schwierig, denn die Flammen und der dichte Rauch versperrten ihm die Sicht.


  »Das übersteht sie nicht«, sagte Craig Case leise.


  Banner schwieg. Das Feuer wird sie überleben, dachte er, aber dann muß sie trotzdem sterben. Er wird ihr den Kopf abschlagen. Aber wie?


  Banner wußte nicht, doch er ahnte, daß Maxwell die Frage nach dem Tod der Kobrafrau nicht nur gestellt hatte, um Zeit totzuschlagen. Und er wußte auch, daß es für die Frau nur einen Ausweg aus dem Feuer gab. Sie mußte die Rampe hinabrutschen. Dabei konnte der Schwung sie an der Gruppe vorbeitragen und direkt in die Wachsgrube schleudern.


  Nein, auch das Wachs war nicht zu ihrem Tod bestimmt. Also mußte der Tod irgendwie und irgendwann zwischen der Rampe und der Grube eintreten.


  »Ist es heiß, Mrs. Robinson?« fragte Maxwell. »Dann möchte ich vorschlagen, daß Sie den Ort verlassen, an dem Sie jetzt stehen. Sie haben doch nicht etwa Angst vor einer Kinderrutsche? Da unten stehen Leute, die auf Sie warten. Eigentlich warten sie auf Ihren Tod, aber das können Sie ihnen kaum übelnehmen. Schließlich haben Sie sich beim letzten Zusammensein mit ihnen ziemlich schlecht benommen.«


  Er lachte leise.


  »Aber ich kann ja wohl nicht erwarten, daß Sie sich freiwillig in ein Flammenmeer stürzen. Es sei denn, ich schraube die Flammen etwas zurück. Sehen Sie, das werde ich jetzt tun.«


  Und bei diesen Worten spritzte aus mehreren Öffnungen Schaum über die Rutsche, und die Flammen erstarben sofort. Nur an der Spitze der Rampe loderten die Flammen weiter.


  »Mein Gott, ihr Gesicht!« sagte Mike atemlos.


  Banner biß die Zähne zusammen. Im flackernden Licht erschien das Gesicht der Frau versengt. Es war von Blasen übersät. Sie mußte unerträgliche Schmerzen erleiden. An verschiedenen Stellen ihres Körpers begann sich der Stoff ihres Kostüms’ zu lösen.


  »Haben Sie sich entschieden, Dorothy?« fragte Maxwell freundlich. »Ich glaube, Sie sollten sich beeilen, weil ich sonst die Gasflammen wieder höherschraube, und das wäre nicht sehr angenehm für Sie. Danach würde ich dann die Rampe wieder anzünden. Sie haben wenig Zeit. Ich schlage vor …«


  Wie will er das bewerkstelligen? fragte sich Banner immer wieder. Wenn er Maxwells Methode diesmal im voraus erraten konnte, mochte ihm das später Vorteile verschaffen. Wenn …


  Und dann erkannte er die Wahrheit… Er glaubte sich sogar an eine Szene aus einem alten Maxwell-Film zu erinnern. Ja, so konnte, so würde er die Frau enthaupten.


  Mit einem gedämpften Schrei sprang Dorothy Robinson hoch und warf die Beine nach vorn. Sie fiel mit dem Körper auf die Rampe. Maxwells Gelächter schrillte durch die Nacht, als sie hinabzugleiten begann. Banner fuhr zu Mike herum.


  »Mach die Augen zu ! Du darfst nicht hinsehen.«


  Aber es war zu spät. Mike sah alles. Die schnelle Rutschfahrt, die durch den Schaum auf der Metallfläche noch beschleunigt wurde … Die Frau, die den Schmerz ihres angesengten Rückens zu mildern suchte, indem sie sich in eine sitzende Position aufrichtete … Wobei Schultern und Kopf abrupt hochkamen, und dann…


  Die Trennung von Kopf und Hals.


  Es war ein sauberer Schnitt.


  Mike Conant schrie auf, als der Körper der Kobrafrau mit den Füßen voran vor sie hinglitt und der Kopf Dorothy Robinsons an ihr vorbei zur Kante und in den Wachskessel rollte. Das nach oben gedrehte verkohlte Gesicht war zu einem unhörbaren Schrei verzerrt.


  Wieder kreischte Mike auf und wollte lange Zeit nicht verstummen.


  9.


  Banner ließ sie schreien und versetzte ihr schließlich einen Schlag ins Gesicht.


  »Mike! Halt mich fest!« Er zog ihr Gesicht an seine Brust und wandte sich an Case, der mit aufgesperrtem Mund entsetzt zu Boden starrte. Cases Entsetzen konnte Banner nicht verringern, doch Cases Schock konnte er vielleicht lösen.


  »Unternehmen Sie mal etwas«, sagte er und deutete auf den kopflosen Körper.


  »Was denn?«


  »Fort damit!« Vielsagend deutete er auf die Wachsgrube.


  Case nickte wie betäubt und machte sich ans Werk. Doch dann zuckte er zurück.


  »Los, seien Sie nicht zimperlich!« Wenn sie das Ding nicht mehr sahen, konnten sie vielleicht schneller vergessen, was hier geschehen war. »Los!«


  Case gehorchte. Keiner der beiden Männer sah hin, als Dorothy Robinsons Körper ins brodelnde Wachs fiel.


  »Wie ist das geschehen?«


  »Durch einen dünnen Draht, der quer über die Rutsche gespannt war. Ihre Geschwindigkeit hat ausgereicht …«


  Er sprach nicht weiter. Es war sinnlos, die grausamen Einzelheiten auszumalen. Sie hatten ja selbst gesehen, wie die Falle funktioniert hatte.


  Banner hörte den Motor und spürte zugleich die Bewegung des Bodens. Er sah die Panik in Cases Augen und bemerkte Cases vorübergehende Erleichterung, als die beiden Fußbodenteile sich wieder näherten.


  Die schmale Kante, auf der Leah Arnold zuletzt gestanden hatte, wurde wieder breiter. Der Boden glitt schnell aus dem Schlitz auf sie zu. Gleichzeitig schoben sich die beiden mit Glassplittern belegten Stangen, auf die Leah sich gestützt hatte, aus ihren Öffnungen und fielen mit dumpfen Laut zu Boden.


  Banner wußte genau, was das bedeutete.


  »Unsere neue Marschrichtung«, sagte er leise zu Case.


  »Wenigstens hat er sich das vorgenommen. Aber wer weiß?«


  Er blickte vielsagend auf die Stahlrutsche. Vielleicht war dies der Augenblick, auf den sie gewartet hatten. Wenn sie die Rampe erklimmen konnten und wenn dahinter keine weiteren Fallen aufgebaut waren, nachdem nun die Rutsche ihren Zweck erfüllt hatte, dann…


  Er fragte sich, wie das zu schaffen war. Die Steigung war kein Problem, doch der Schaum hatte das Metall glitschig gemacht. Und abgesehen davon, daß seine eigenen Kletterkünste zweifelhaft waren, durfte er Mike nicht vergessen. Schaffte sie es allein? Er konnte sie nicht zurücklassen. Nein, verdammt, sie würde es schaffen müssen.


  »Mike, hör mal gut zu. Wir werden …«


  Er verstummte. Plötzlich sprangen knisternde Flammen über der Rutsche auf. Gleichzeitig gellte Maxwells fröhliches Gelächter aus dem Lautsprecher.


  »Schon gut«, sagte Banner zu dem Mädchen.


  »Gut gesagt, Mr. Banner!« Maxwell lachte leise. »Gut geplant, aber leider vorherzusehen. Wie Sie sehen, ist Ihnen dieser Ausweg versperrt.«


  »O ja, ich sehe es, Maxwell!« erwiderte Banner. Er hatte kurz überlegt, ob er dem alten Mann antworten sollte. War es klug, sich trotzig zu stellen? Welche Reaktion des Wahnsinnigen wäre zu erwarten? Amüsement? Wut? Er wußte es nicht, doch er vermutete, daß jeder Effekt von Vorteil sein konnte. Wenn sie ihn dazu brachten, von seinem Aktionsplan in irgendeiner Weise abzuweichen, konnten sich ihre Chancen verbessern. Wenn sie eine gewisse Unsicherheit herbeiführen konnten…


  »Ich sehe es, Maxwell!« sagte er also. »Aber ich sehe auch, daß Sie Ihr Wort nicht mehr halten. Wo liegt hier nun unsere Entscheidung? Sie lassen uns nur einen Ausweg…«


  In diesem Augenblick trafen die beiden Bodenhälften aufeinander, und die Wand, aus der die beiden Haltestangen gekommen waren, glitt nach rechts und ließ einen Durchgang entstehen.


  »Sie werden sich bald wieder entscheiden müssen, Mr. Banner.« Die Stimme war unverändert freundlich. »Sie werden sich zwischen Alternativen entscheiden können, die sich sehr von ihren früheren Wahlmöglichkeiten unterscheiden. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort. Was die Gegenwart betrifft, so dürfen Sie überlegen, ob Sie bleiben wollen, wo Sie sind. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, daß Sie sich nicht dafür entscheiden werden. Erstens entspräche das nicht dem sportlichen Geist, den ich in Ihnen spüre. Zweitens werde ich in wenigen Sekunden die beiden Bodenteile wieder trennen, und diesmal wird keine Standfläche übrigbleiben. Obwohl mich Ihr selbstmörderischer Sturz in das Wachsbad langweilen würde, wäre er doch die gerechte Strafe für Ihren Starrsinn. Das Spiel geht also weiter, Mr. Banner. Craig, Michelle – ich hoffe, daß Sie alle Ihre Rollen so gut spielen werden wie die Akteure vor Ihnen.«


  Das leise Summen des Lautsprechers erstarb. Banner nickte vor sich hin. Maxwell nahm nur einen Ortswechsel vor, wußte er doch, daß sie nicht hierbleiben würden und auch nicht bleiben konnten. Denn wieder machte sich der schmale Spalt im Boden bemerkbar.


  »Bleiben wir zusammen«, sagte er. »Ganz eng zusammen.«


  Case begriff.


  »Alle für einen und einer für alle.«


  Und so schritten sie durch die Türöffnung.


  Das gerade Stück des Korridors war nicht lang. Dann führte der Gang nach links und schließlich wieder nach rechts. Die drei gingen ziemlich schnell. Zeit und Entfernung schienen in der Welt Maxwells keine Bedeutung mehr zu haben.


  Banners Uhr zeigte an, daß sie nun seit gut anderthalb Stunden im Irrgarten waren, doch in dieser Zeitspanne hatte die Zeit für mehrere Menschen ihre Bedeutung verloren. Und was die Entfernung anging -wie weit waren sie gegangen? Seine Muskeln schmerzten, was ihm jetzt erst bewußt wurde. Er fragte sich, wie groß die Fläche war, die das Labyrinth einnahm. Doch die Biegungen der Gänge machten eine Schätzung unmöglich. Freilich hatte Banner einmal gelesen, daß der Geist sich an Dingen orientieren konnte, die er nicht sah. Aber er vermochte nicht einmal die Himmelsrichtung festzustellen, auch nicht anhand des undeutlich erkennbaren Mondes. Er kannte sich überhaupt nicht aus. Wenn der Himmel nicht bedeckt gewesen wäre, hätte er vielleicht den Nordstern finden können.


  Er lachte durch die zusammengepreßten Zähne. Nicht gerade der passende Augenblick, sich den Himmel anzusehen!


  Am Ende des Korridors stießen sie auf einen großen, oben offenen kreisförmigen Raum, der eine Eigenschaft hatte, die ihn von allen anderen Innenhöfen des Irrgartens zu unterscheiden schien. Es gab keine sichtbaren Nebeneingänge – bis auf die Öffnung, durch die sie eingetreten waren. Und doch gab es wahrscheinlich mehrere. Denn im Gegensatz zu den anderen Teilen des Irrgartens, die sie bisher kennengelernt hatten, bestand die runde Wand nicht völlig aus Beton. Sie war keine durchgehende Wand, es sei denn, hinter den hohen Hecken, die sich mit mächtigen Betonblöcken abwechselten, standen noch unsichtbare Wände. Der ganze Raum schien durch den Wechsel von hell und dunkel symmetrisch aufgeteilt zu sein.


  Die Hecken waren allerdings sehr dicht. Ihre Höhe erschwerte jeden Kletterversuch, machte ihn allerdings nicht unmöglich. Jeder solche Versuch konnte verborgene Gefahren mit sich bringen.


  »Bleibt zusammen!« sagte Banner noch einmal. Case war einen Schritt nach links gegangen, kam aber sofort zurück.


  »Da drüben …«


  »Ich sehe es auch«, erwiderte Banner. Er war so begierig wie Craig, das Gebilde zu erkunden. Er mahnte nicht mehr Vorsicht, denn sie alle wußten, daß sie sich in acht nehmen mußten.


  Die Waffen befanden sich in einem offenen Gestell, das an einem der Betonblöcke befestigt war. Es handelte sich um sieben Gewehre – zwei richtige Gewehre und fünf automatische Schrotflinten.


  »Drähte?« fragte Craig, als die drei vor dem Gestell standen.


  »Ich sehe keine«, erwiderte Banner. »Aber vielleicht gibt es eine Art Druckauslöser, unten, wo die Kolben auf dem Gestell stehen.« Er bückte sich, um das Brett zu untersuchen, und mußte plötzlich daran denken, daß er durch seine Bewegung vielleicht eine scharfe Klinge auslöste, die ihn aufspießte, so wie Robinson aufgespießt worden war. Aber vielleicht auch nicht.


  Himmel, alles konnte zu einem überraschenden Tod führen. Es hatte keinen Sinn, sich über jede Geste Gedanken zu machen.


  Er richtete sich abrupt auf und blickte in die Mitte des runden Raums, wobei sich seine Augen auf den gegenüberliegenden Betonblock konzentrierten. Aber dort war nichts, ebensowenig wie an der Betonwand links und rechts davon. Er suchte weiter, bis er am Ziel zu sein glaubte.


  Ihm fiel ein, daß die Überwachungsanlagen in jeder Hecke versteckt sein konnten. Aber das war sicher nicht der Fall. Die drei Unregelmäßigkeiten in der Oberfläche des Betons befanden sich auf einem Block, der quer zum Waffengestell stand.


  Seltsam.


  Wenn die Wand so stark war, wie er vermutete, war Maxwells Blickwinkel sehr ungünstig. Dann konnte er nämlich kaum erkennen, was jetzt vorging. Ihr Standort lag fast völlig außerhalb seines Gesichtsfelds. Das Waffengestell selbst…


  Lächelnd griff er nach dem Lauf einer Flinte und zog die Waffe herab. Nichts geschah. Er wußte, daß nichts geschehen würde. Maxwell würde nichts an einem Ort geschehen lassen, den er nicht bestens einsehen konnte. Banner beglückwünschte sich. Erkenne deinen Feind.


  Er hörte auf zu lächeln. Warum sollte ihnen der Gegner ein solches Geschenk machen? Warum ließ er zu, daß sie sich bewaffneten? Habt acht vor dem trojanischen Pferd … Es mußte einen Grund geben …


  Vorsichtig öffnete er die Flinte. Die Kammer war leer. Er ließ die Waffe offen und zog vorsichtig das Magazin heraus. Fünf Patronen. Er reichte Mike das Magazin, hielt die Waffe auf Armeslänge von sich, zog den Bolzen zurück und betätigte den Abzug. Es klickte. Er hob die Waffe wieder näher heran und untersuchte sie eingehend. Sie schien bestens zu funktionieren. Warum also …


  Er öffnete die Kammer zum fünftenmal und hielt die Flinte schließlich am Lauf, so daß die offene Kammer nach oben auf das schwache Licht des Himmels gerichtet war. Dann hob er den Lauf vor das Auge – und lächelte grimmig. Kein Licht. Der Lauf war verstopft.


  Mit dem ersten Schuß hätte er sich den Kopf vom Leib sprengen können.


  Die Flinte fiel zu Boden, und er nahm eine andere Waffe.


  Zehn Minuten später hatten sie die drei Waffen gefunden, an denen nicht herumgebastelt worden war, soweit Banner das feststellen konnte. Drei Flinten. Alle anderen Waffen hätten den Schützen umgebracht. Bei den meisten war der Lauf verstopft – mit einer Ausnahme. In eines der großen Gewehre war eine raffinierte Vorrichtung eingebaut worden, die beim Abdrücken eine scharfe Stahlklinge stilettartig nach hinten schnellen ließ – mitten in das Auge des Schützen.


  Er hatte die Geschosse überprüft. In einer der funktionierenden Flinten fand er ein defektes Magazin, das er jedoch ohne Mühe austauschen konnte. Als sie fertig waren, hatte jeder der drei eine funktionsfähige Waffe, und in Banners Hemdtasche befanden sich zwei Zusatzmagazine.


  Er war nun bereit -doch warum? Daß es in Maxwells Absicht lag, sie zu bewaffnen, war klar. Gewiß, der eine oder andere hätte sich durch einen tödlichen Schuß umbringen können. Doch abgesehen davon widersprach das Ganze nicht nur Maxwells Stil, sondern mochte auch dazu führen, daß die anderen ihre Waffen wieder fortwarfen.


  War das der Grund? Sollten sie ihre gut funktionierenden Flinten fortwerfen, nachdem einer von ihnen …


  Nein, so einfach war es sicher nicht. Es mußte eine bessere Erklärung dafür geben. Wenn Maxwell ihnen die Freiheit ließ, zehn Minuten mit den Waffen herumzuhantieren – ja, das war wiederum eine freie Entscheidung im Sinne Maxwells gewesen. Sieben Waffen hatten im Gestell gestanden. Drei waren in Ordnung, die anderen vier waren tödlich für den Schützen. Obwohl die Chancen gegen sie standen, hatte Maxwell ihnen Gelegenheit gegeben, ihre Wahl zu treffen.


  Zwischen einer Explosion ins Gesicht und einer Klinge ins Auge.


  Banner verzog das Gesicht. Zehn Minuten hatte der alte Mann gewartet. Er mußte längst wissen, daß seine kleinen Tricks durchschaut worden waren, obwohl sein Blickfeld …


  Nein, das wußte Banner nicht genau. Er war sich nicht sicher, daß es in einer der Heckenformationen kein anderes Guckloch gab. Jedoch bezweifelte er es. Er hatte das Gefühl, daß seine Vermutung zutraf. Und wenn sie zutraf, bedeutete das, daß die nächste Überraschung sie wieder in die Mitte des Kreises treiben sollte. Oder vielleicht auch auf das »Auge« in der gegenüberliegenden Wand zu.


  »Gefällt mir nicht«, sagte Case leise. »Gefällt mir ganz und gar nicht. Er ist schon zu lange ruhig gewesen.«


  Mike schwieg. Sie hatte seit dem Verlassen des Korridors kaum ein Wort gesprochen. Sie hatte die Flinte genommen, die Banner ihr gereicht hatte. Und jetzt konzentrierte sie sich auf sein Gesicht. Seltsame Blicke warf sie ihm zu, Blicke, in denen sich Vertrauen, Gehorsam und die Hoffnung spiegelten, daß er das Richtige tun würde. Sie hatte das Zutrauen, daß er sie heil aus diesem Alptraum herausbringen würde. Aber noch etwas anderes stand in ihren Augen.


  Banner gefiel der Gedanke nicht, doch er konnte ihn nicht abschütteln.


  »Du fragst dich sicher, ob du ihm glauben sollst, ja? Was Maxwell über mich gesagt hat… Daß ich fasziniert sei von den schrecklichen Ereignissen, daß meine Augen blitzen, wenn jemand stirbt. Du fragst dich, ob das stimmt, nicht wahr?«


  »Ed, ich – liebe dich.«


  »Aber du hast dir überlegt, daß du mich eigentlich gar nicht richtig kennst.«


  »Ich - ich dachte, ich …«


  »Und?«


  Ihr Blick irrte ab.


  »Es ist dieser Ort! Wie kann man hier einen klaren Gedanken fassen?«


  »Wir sind in einem Labyrinth, Mike, in einem Irrgarten aus Beton. Hinter allem steht eine bestimmte Absicht. Wir sollen verwirrt werden, bis wir rechts für links und die Sicherheit für etwas Gefährliches halten, und umgekehrt. Wir beide sollen so verwirrt sein, daß wir einen gravierenden Fehler machen, der unseren Tod besiegelt. Maxwell hat die ganze Zeit von Entscheidungen gesprochen, und er hat recht. Wir stehen jetzt vor der Entscheidung, ob du ihm glauben willst oder mich besser kennst. Ich würde diese Entscheidung natürlich gern beeinflussen, kann es aber nicht. Ein Versuch würde zu nichts führen. Außerdem bin ich im Augenblick beschäftigt, wie du vielleicht bemerkt hast.«


  Als sie den Kopf hob, schimmerten Tränen in ihren Augen. Doch Banner hatte sich schon abgewandt.


  Die Bewegungen begannen gleichzeitig. Alle Hecken begannen zu zittern. Automatisch näherten sich alle drei der Mitte der Umfriedung, wobei Banner vor sich hin grinste. Wieder hatte er recht gehabt. Seine Vermutung hatte sich wieder einmal bestätigt. Eben noch hatte sich Case darüber beschwert, daß alles so still war…


  Zuerst raschelten die Hecken, als sei ein tropischer Hurrikan ausgebrochen. Dann dröhnten auf allen Seiten Trommeln in wilden, erregenden Rhythmen.


  »Der Fluch des Dr. Voodoo«, sagte Craig Case. »Hört sich an wie aus dem Film. Gleich wird etwas heulen, wenn ich mich nicht sehr irre.«


  Aber er irrte sich nicht. Denn jetzt erklang das Heulen von Wölfen, das offenbar dem Mond galt, von Wölfen, die grausam ausgezehrt waren und keine Rücksicht mehr kannten, wenn es um frisches Fleisch ging.


  Die Geräusche hämmerten auf sie ein, doch hatten sie die Geistesgegenwart, die Waffen zu heben und sich Rücken an Rücken aufzustellen, so daß jeder von ihnen einen Sektor bestreichen konnte. Doch es blieb nicht bei dem Lärm. Es entstand auch Bewegung. Die Äste und Zweige der Hecken bebten. Und dann tauchte noch etwas auf.


  Ein abstoßendes schwarzes Gesicht mit weißen leeren Augen. Um den Hals eine Knochenkette, die einen straffen nackten Bauch bedeckte.


  Ein Voodoo-Priester kam groß und schwarz und schwitzend durch die Betonmauer auf sie zu !


  »Ein Film!« brüllte Banner, doch Mikes Flinte dröhnte bereits los. Die Schrotkugeln prallten von dem Beton ab, und verpaßten dem Priesterbild kleine Flecken auf dem Bauch.


  »Ein Film, verdammt noch mal! Alles nur Filmaufnahmen!«


  Viele Bilder erschienen. Lichtstrahlen überkreuzten sich. Die Projektoren mußten zwischen den Hecken stehen. Nein, dachte Banner, ich habe mich nicht geirrt! Maxwell mußte sich genau dort befinden, wo er ihn vermutete, unmittelbar in der Betonwand vor ihm. In den Hecken arbeiteten nur die Projektoren mit voller Kraft und höchster Lautstärke.


  Hexen aus dem Mittelalter, schleimige Ungeheuer aus dem Meer, ein Werwolf und eine Horde seiner vierbeinigen Freunde, Geschöpfe aus dem Grab – sie alle rückten lachend und heulend näher und begeiferten den Untergang der Dreiergruppe in der Mitte. Sie knurrten und stöhnten und höhnten, während sie immer größer auf den Betonflächen aufragten, die sich zwischen den wild bewegten Hecken befanden. Über all dem infernalischen Lärm war das betäubende Trommeln zu hören. Es wurde immer schneller und ging in ein Crescendo über, das kein Ende fand und ein noch schnelleres Tempo, einen noch härteren Rhythmus suchte.


  Und dann kam wieder etwas auf sie zu. Nicht aus einem der Betonblöcke, sondern aus einer Hecke – etwas Schreiendes, Wildes …


  »Nein!« rief Banner. Doch es war schon zu spät.


  Das schwarze Wesen lief Case vor die Flinte, und der Abzug wurde betätigt – einmal, zweimal.


  Nach dem zweiten Schuß war alles still. Alles war still. Keine Wesen stiegen mehr aus dem Beton empor und rasten auf sie zu. Da war nur noch das schwarze Wesen, das Craig Case niedergeschossen hatte, mit einem Schuß in den Bauch und einem ins Gesicht. Das Gesicht…


  In der plötzlichen Stille klangen die Schritte unnatürlich laut, als sie sich dem toten Wesen näherten, das knapp zwei Meter vor ihnen lag.


  Die Kreatur war ein Mann gewesen, schwarz und nackt. Von den Schrotkörnern zerrissen, nahezu gesichtslos, lag er auf dem Rücken, noch zweimal zuckend, ehe der Tod ihn ereilte.


  Nackt und schwarz, aber die Schwärze …


  »Das ist Farbe«, sagte Case. »Ein Weißer!«


  Banner nickte


  »Wir kennen ihn. Sieh ihn dir nicht an, Mike.«


  »Aber ich habe schon hingesehen«, sagte sie tonlos. »Und ich erkenne ihn.«


  »Mein Gott!« sagte Case. »Das ist ja Birk! Ich habe Karl Birk erschossen!«


  10.


  Während Case in die Knie sank, lullte das laute Klatschen zweier Hände den runden Raum.


  »Gut gemacht, gut gemacht!« sagte Leander Maxwell. »Wie gut von dir, Craig, uns wieder einmal deine Geschicklichkeit mit den Waffen der Menschheit vorzuführen. Der arme Kerl! Er wußte Bescheid, das sollst du wissen. Besonders Sie werden das zu schätzen wissen, Banner. Er wußte, was aus ihm werden würde. Er hatte keine Ahnung, wer von Ihnen den tödlichen Schuß abgeben würde. Um ehrlich zu sein, Michelle, er war der Meinung, Sie würden diejenige sein. Ist das nicht interessant? Zeugt das nicht von Freudscher Logik? Er hatte die Vorstellung, daß die Frau als einzige die Nerven verlieren würde, wenn sich Ihrem kleinen Kreis ein nackter Mann näherte. Deshalb ließ ich ihm die Wahl des Eingangs. Er ist Ihnen aus dem Weg gegangen, Michelle. Wirklich schade, aber schließlich war es seine Entscheidung, nicht wahr? Und geht es bei meinem Labyrinth nicht gerade darum? Natürlich, natürlich. Du darfst dir also keine Vorwürfe machen, Craig. Karl war schließlich ein Spezialist für das Gebiet, das in unserer Branche Trickeffekte genannt wird. Und du hast eben einen besonderen Effekt auf ihn gehabt.«


  »Sie sind ein Scheusal!« brüllte Mike Conant. »Sie sind ein verdammtes Scheusal !«


  »Beherrschen Sie sich, meine Liebe! Und was für eine Sprache! Mr. Banner, Sie sind bestimmt ebenso überrascht wie ich. Die junge Dame scheint ein ziemlich freizügiges Vokabular zu haben.«


  Gerade das wünschte sich Banner nicht – daß Mike und er im Mittelpunkt des Interesses standen. Deshalb mußte Banner schnellstens von sich ablenken. Er hatte sofort gewußt, was Maxwell tun würde, vom ersten Wort an, und hatte gehofft, daß der alte Mann weiterreden würde, daß er weiter den Schauspieler verhöhnen würde, der auch jetzt noch kaum die Kraft aufbrachte, wieder aufzustehen. Doch Mike hatte Banners Hoffnungen zunichte gemacht, indem sie die Aufmerksamkeit des Wahnsinnigen auf sich lenkte.


  Er trat Case mit einem Stiefel gegen die Schulter -und verfluchte sich für seine Handlungsweise. Doch die Wirkung blieb nicht aus. Der große Mann stürzte zu Boden, und seine Waffe fiel in den Staub.


  Banner starrte den Schauspieler wütend an.


  »Sie haben ihn umgebracht! Wenn Sie gewartet hätten, wie ich es Ihnen gesagt habe, wäre Birk noch am Leben.«


  Case richtete sich vorsichtig auf, und Banner begab sich in eine Position auf halbem Wege zwischen dem Schauspieler und dem vermuteten Standort Maxwells.


  Dieser war entzückt.


  »Ach, meine Kinder, müßt ihr euch unbedingt prügeln!«


  Case entspannte sich sofort, doch Banner sprach hastig weiter.


  »Schneller Schütze, was? Immer fix bei der Hand. Na ja, Sie scheinen Ihrem Ruf ja Ehre zu machen !«


  Das Gesicht des Schauspielers verkrampfte sich.


  »Nehmen Sie sich in acht, Banner!«


  »Ich soll mich in acht nehmen?« Banner lachte.


  Case wurde nun wütend.


  »Wenn Sie die Waffe nicht hätten, würden Sie nicht so lachen. Mir reicht es langsam, wie Sie das Heft an sich gerissen haben. Ich will Ihnen sagen, was ich von Ihnen halte, Mister. Ich halte Sie für einen jungen Spund, der bisher nur Glück gehabt hat. Heute abend hatten Sie pures Glück – und Sie hatten auch Glück, daß wir uns bisher noch nicht begegnet sind, denn Ihre hochtrabende Art hätte Ihnen bei mir bestimmt gebrochene Rippen eingebracht.«


  Banner kniff die Augen zusammen.


  »Na, jetzt haben Sie ja Ihre Chance !«


  »Ed!«


  »Halte du dich da raus, Mike.« Er wandte sich um und stieß sie grob von sich, nicht zur Seite, sondern nach hinten, auf die Vertiefungen in der Betonwand zu. Er bewegte sich vorsichtig, so daß er dem Schauspieler einen Moment den Rücken zuwandte. Ehe er Craig wieder im Blickfeld hatte, sprach er weiter.


  »Jetzt, mein Freund, haben Sie die Chance zu zeigen, daß Ihr Bierbauch Sie nicht schlappgemacht hat.«


  Er hörte und spürte, daß der Mann auf ihn lossprang. Er wandte sich hastig um, doch nicht schnell genug. Das war wichtig. Wenn Case jetzt nur rechtzeitig …


  Und Case tat ihm den Gefallen. Seine schwere Faust traf Banner am rechten Ohr. Es war ein kräftiger Schlag, der in Banners Gehirn helle Sterne aufflammen ließ, ein Schlag, der ihn außerdem auf Mike zuschleuderte. Auf sie zu und an ihr vorbei. Und als er die Betonwand auf sich zukommen sah, hob er die Hände, um sich abzustützen. Und in einer dieser Hände lag schußbereit die Schrotflinte.


  Mit einer fließenden Bewegung hielt er den Lauf gegen eine der drei kleinen Vertiefungen.


  Und feuerte.


  Dann duckte er sich blitzschnell und gab zwei weitere Schüsse in die beiden anderen Vertiefungen ab.


  Das Universum explodierte.


  Schreie? Wer schrie? Mike? Case? Oder, durfte er hoffen, Maxwell?


  Lautes Zischen, als schmorten zahlreiche elektrische Kabel durch.


  Ein Grollen und Röhren, das nicht mehr abbrach. Zuerst die Detonation der Patronen. Dann ein gewaltiges Krachen, das ihm das Trommelfell zu durchstoßen schien. Er wußte es nicht, doch er konnte sich nicht mehr orientieren.


  Denn in diesem Augenblick schien der Beton unter ihm nachzugeben. Er hatte das Gefühl, in absolute Dunkelheit zu stürzen. Dann traf etwas Spitzes seinen Kopf.


  Und dann war alles vorbei.


  Ed bitte — bitte …


  Das leise Geräusch erreichte ihn in der Dunkelheit seines Geistes, ein leises Geräusch, das er nicht recht erfassen konnte, an dem er sich aus der Schwärze seiner Bewußtlosigkeit hervorzerren konnte. Aber das war natürlich eine dumme Vorstellung. Wenn sein Geist schon solche Wünsche äußerte, war er nicht mehr bewußtlos, und wenn er schon logische Schlußfolgerungen dieser Art ziehen konnte …


  Ich denke, deshalb bin ich, sagte der französische Philosoph.


  Ah ja, aber wer bin ich? Das war hier die Frage. Das Ich mochte durchaus tot sein, war vielleicht sogar schon in der Hölle …


  Ed- bitte. Bitte wach auf!


  Das leise Flüstern, das so beruhigend und sanft und zugleich so besorgt war, hier an diesem feuchten Ort. Feucht? Konnte die Seele nach dem Tode Feuchtigkeit spüren?


  Banner öffnete die Augen.


  »Gott sei Dank!« keuchte Mike. Sie hatte ihm die Hände auf die Stirn gelegt. Ihre Finger waren naß und klebrig. Und nun verriet ihm der Schmerz in seinem Kopf die Wahrheit. Das Blut war seins.


  »Versuch nicht, dich zu bewegen. Noch nicht«, sagte sie.


  Langsam richtete er sich in eine sitzende Stellung auf. Keine Verletzung der Wirbelsäule. Einige Versuche zeigten, daß auch Arme und Beine in Ordnung waren. Und als seine Augen Mikes graues Gesicht erfaßten, wußte er, daß er auch wieder sehen konnte.


  »Alles in Ordnung mit mir, bis auf die Wunde auf der Stirn, und die scheint nicht schlimm zu sein. Und wie geht es dir?«


  »Fußgelenk und Arm, beides links. Prellungen. Hoffentlich nichts Ernstes.«


  »Wo sind …«


  »In einer von Maxwells Gruben, glaube ich«, sagte sie. »Bisher ist uns nichts gefolgt. Also sollte das Ding vielleicht noch gar nicht benutzt werden. Du weißt schon.«


  »Ja.« Er blickte hoch. Ja, er konnte den verdeckten Himmel erkennen. Sie befanden sich etwa zwölf bis fünfzehn Meter tief unter der Erde, doch er konnte das nicht genau abschätzen.


  Er fragte Mike.


  »Weiß ich auch nicht genau«, sagte sie. »Ich lief auf dich zu, als alles passierte. Dann stürzte ich. Vielleicht habe ich mich beim Sturz sogar an deinem Ärmel festgehalten.«


  Das brachte ihn nicht weiter. Eine nette Geste, aber er wußte immer noch nicht, was passiert war.


  »Und Case? Was ist aus dem geworden?«


  »Keine Ahnung. Er ist jedenfalls nicht ins Loch gefallen. Soviel kann ich sagen.«


  »Wie lange ist das jetzt her?«


  Sie blickte auf seine Uhr, da sie selbst keine dabei hatte. Sie hatte sie abgenommen, bevor sie schwimmen gehen wollte. Er schüttelte den Kopf. Ihm fiel ein, daß sie unter seiner Jacke noch immer einen knappen Bikini trug. Das bewies mal wieder, wie sehr der Geist sich ablenken ließ.


  »Zehn Minuten ungefähr«, sagte sie. »Wenigstens haben wir das.« Sie hielt die beiden Flinten hoch.


  »Schaden können die nicht. Wie ist es mit den Geräuschen? Hast du nach unserem Sturz irgendeinen Lärm gehört, der uns verraten könnte, was da oben passiert ist?«


  »Nein. Ed, ich habe Angst.«


  »Du wärst verrückt, wenn das nicht so wäre.«


  »Nein, ich meine, ich habe jetzt Angst. Ich meine, seit einiger Zeit ist nichts mehr passiert. Überhaupt nichts mehr. Das sieht Maxwell doch gar nicht ähnlich, oder?«


  Banner überlegte. Sie hatte recht. Offenbar wußte auch sie, wie es in dem alten Mann aussah. Jedenfalls war ihre Schlußfolgerung ganz vernünftig. Und plötzlich kam ihm ein Gedanke.


  »Du meinst, er hat gewartet? Darauf gewartet, daß ich wieder zu mir kam, ehe er …«


  Sie nickte.


  »Ich wollte, daß du wieder aufwachst, aber gleichzeitig …«


  »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Also gut -jetzt bin ich wach. Wir haben Glück, daß wir beide noch auf den Beinen sind …«


  »Vielleicht muß ich mich auf dich stützen«, unterbrach sie ihn.


  »Ich wäre beleidigt, wenn du dir dazu jemand anders aussuchst«, sagte er und freute sich darüber, daß sie lächelte. Dabei war ihm selbst gar nicht nach Lächeln zumute. In seinem Kopf dröhnte es, und unmittelbar hinter seinen Augen schienen winzige Lichter zu flackern. Obwohl er keine Knochenbrüche zu haben schien, war er doch heftig aufgeprallt und …


  Er begann, den Boden zu untersuchen. Felsgestein.


  Nicht der glatte Beton, den er oben gesehen hatte, sondern Felsgestein. Eine natürliche Höhle? Warum nicht? So etwas gab es doch hier. Er wußte nicht viel über Kreta, und er hatte keine Gelegenheit mehr, seine Kenntnisse aufzufrischen. Wenn es eine Höhle war, um so besser.


  Und wenn Maxwell vielleicht von dieser Höhle gar nichts wußte …


  Bestimmt wußte er davon! Bei all den Ausgrabungen, die er vorgenommen hatte …


  Und doch waren sie bisher noch nicht angegriffen worden. Vielleicht gab es hier unten nichts, das Maxwell gegen sie einsetzen konnte. Das hätte ebenfalls darauf hingedeutet, daß dieser Ort vielleicht nicht von dem alten Regisseur geschaffen worden war.


  »Woran denkst du, Ed?«


  »Erstens. Wenn diese Höhle zu Maxwells Labyrinth gehört, hat er hier Abhörgeräte. Zweitens. Wenn er Abhörgeräte installiert hat, weiß er, daß ich bei Bewußtsein bin und daß wir beide nicht schwer verletzt sind. Drittens…«


  Doch Banner sprach nicht weiter. Er wollte anführen, daß sie bisher nicht bedroht worden waren. Doch es hatte den Anschein, als wäre das die längste Zeit so gewesen. Irgend etwas war in der Nähe.


  Etwas, das zu rascheln begonnen hatte. Das ziemlich zornig zu sein schien.


  »Was…«


  Banner legte Mike die Hand auf den Mund. Die Geräusche klangen entfernt, drangen gedämpft durch die undurchdringliche Schwärze. Und dann war da noch etwas…


  Plötzlich wurde die Luft in der Höhle bewegt. Eine Art Verwesungsgestank breitete sich aus.


  »Eklig!« sagte Mike.


  Banner erschien der Geruch eher unheimlich, doch er ließ das Wort unausgesprochen, als neue Geräusche an sein Ohr drangen. Das Rascheln wurde heftiger, von einem schabendem Geräusch und einem dumpfen Aufprall begleitet. Es klang, als liefe jemand in einiger Entfernung mit den Schultern gegen die Mauer einer echoerfüllten Höhle.


  »Ed«, sagte Mike leise. »Was geht da vor?« »Ich weiß es nicht«, erwiderte er. »Aber wenn wir von hier verschwinden wollen, müssen wir uns beeilen.«


  Sie rappelten sich auf. Mike hatte sich offenbar das Fußgelenk verstaucht, denn sie konnte kaum auftreten.


  »Wohin jetzt?«


  Nach oben? Der Aufstieg war riskant, wenn nicht gar unmöglich. Die andere Möglichkeit war ein Ausweg hier unten. Wenn er nur etwas erkennen könnte …


  Sein Feuerzeug. Er hatte das goldene Dunhill-Feuerzeug vergessen. Hoffentlich funktionierte es noch!


  Doch die Flamme sprang auf. Sie zeigte eine wenig ermutigende Szene. Zuerst blickte er nach oben. Offenbar waren sie durch einen runden Schacht gefallen. Der Aufstieg schien ziemlich schwierig zu sein. Hier unten befanden sie sich in einer Art Höhle, die jedoch Spuren menschlicher Bautätigkeit aufwies. Verstrebungen, Schutthaufen. Die Schatten sprangen wild an den Wänden hin und her. Hier schien es keinen Ausweg zu geben. Außerdem die Geräusche, die aus einer bestimmten Richtung zu kommen schienen und die ständig lauter wurden, ohne daß ihre Ursache erkennbar war. Banner hatte jedenfalls das ungute Gefühl, daß er dieser Ursache nicht begegnen durfte.


  Die Entscheidung: Eine unbekannte Gefahr hier -oder ein bekannter Gegner mit unbekannten Gefahren oben, nach einer Klettertour, die sie vielleicht gar nicht überstanden. Banner wußte nicht, ob sein Unterbewußtsein die Entscheidung traf, oder ob er vielleicht von Klaustrophobie getrieben wurde. Jedenfalls sagte er: »Wir klettern! Gib mir deine Flinte.«


  Er hatte bereits sein Hemd ausgezogen und zog den rechten Ärmel durch den Abzugsbügel. Dann band er sich das Kleidungsstück um den Bauch. Nun hingen die beiden Waffen klappernd über seinem Gesäß.


  »Nicht sehr modisch, aber einigermaßen praktisch«, sagte er. »Also gut – hinauf mit uns.«


  Der Aufstieg war nicht so schwierig, wie er zuerst angenommen hatte. Die kantigen Vorsprünge des Steilhangs boten guten Halt, und wenn es nicht weiterging, ließ er sein Feuerzeug anspringen.


  Das Feuerzeug brachte aber zwei Probleme. Erstens konnte ihnen das Gas ausgehen. Er hatte es vor Tagen zum letztenmal gefüllt. Das zweite Problem war schlimmer. Bei jeder Betätigung des Feuerzeugs zeigte die Flamme an, wo sie sich befanden. Banner fragte sich, ob er sich um Maxwells Aufmerksamkeit Sorgen machte – oder um das unsichtbare Wesen unter ihnen, das immer lauter lärmte und sich zu nähern schien. Trotzdem, sie brauchten das Licht, und er setzte es vorsichtig ein.


  Er kletterte voraus, prüfte jede Vertiefung und jede Stütze und half dann Mike herauf. Auf diese Weise kamen sie überraschend schnell voran. Jedenfalls bewegte sich Mike überraschend schnell für ein Mädchen, dessen Gesicht schmerzverzerrt war.


  »Wir sind da«, flüsterte er. Seine Worte hallten ihm angenehm laut in den Ohren. Er hing unter der Stelle, wo das Felsgestein von Beton abgelöst wurde, und erkannte nun, daß der Einbruch der künstlichen Schachtabdeckung unbeabsichtigt gewesen war. Unmittelbar unter dem Rand befand sich ein zerfetztes elektrisches Kabel, eine Leitung, die lose herabhing. Daß sie sich hier unten befanden, gehörte also nicht zu Maxwells Plan. Also war das unbekannte Wesen da unten …


  »Können wir uns nicht beeilen?« fragte Mike plötzlich.


  Banner blickte hinab. Das Licht des Himmels erhellte ihr ängstliches Gesicht.


  »Du weißt doch, daß er vielleicht da oben lauert und nur darauf wartet, daß einer von uns den Kopf aus dem Loch steckt.«


  Das war schlecht ausgedrückt. Unwillkürlich mußte er, wie sicher auch Mike, an Dorothy Robinsons Kopf denken, der an ihnen vorbeigerollt war. Trotzdem nickte Mike besorgt.


  »Egal. Ed, bitte!«


  »Warte auf mich«, sagte er. Also los.


  Er stützte sich auf den Rand der Öffnung, suchte einen Halt für seine Füße und zog sich mit resigniertem Seufzen hinauf.


  Die Kühle der Nacht schlug ihm in das erhitzte Gesicht.


  Als er den Kopf drehte, sah er, daß der kreisförmige Raum, in dem sie sich bis vor kurzem aufgehalten hatten, ziemlich verwüstet war. Die Hecken waren teilweise abgebrannt. Zwei Betonblöcke waren zersplittert, und auch die übrigen Teile waren nicht so glatt wie die Wandverkleidung von Maxwells Irrgarten. Auf der anderen Seite der Umfriedung lag Karl Birks Leiche.


  Aber mehr sah Banner nicht. Er bemerkte keine Bewegung, hörte keine Geräusche. Wenn der alte Mann ihn jetzt sehen konnte, wartete er ab. Er wartete wahrscheinlich darauf, daß beide heraufgekommen waren. Banner fluchte auf Maxwell und hievte sich aus dem Loch. Dann verwünschte er sich selbst. Wenn der alte Verrückte wirklich auf Mike wartete, war er im Begriff, sie ihm auszuliefern.


  Sie kam überraschend schnell herauf, mit einem Schwung, der sie beide fast zu Boden riß. Zum Glück hielt Banner im letzten Augenblick die Balance. Dabei warf er zufällig einen Blick in die Grube, aus der sie eben gekommen waren – und der Anblick jagte ihm einen kalten Schauer über den Rücken.


  Er vermochte den Blick nicht davon loszureißen. Schließlich wurde auch Mike aufmerksam.


  »Mein Gott, Ed! Was ist denn das?«


  Es herrschte ein unheimliches Zwielicht, so daß er seinen Augen nicht recht traute. Trotzdem reagierte sein inneres Ich mit unkontrollierbarem Entsetzen. Blutrote Augen unter einer mächtigen gefurchten Stirn. Zähne, die eher Fänge oder riesige Hauer waren … Ein schwarzer Körper von unheimlichen Proportionen. Und Hörner, zwei gewaltige Hörner, die polierten Elefantenzähnen glichen…


  »Ein Spielzeug Maxwells«, sagte er. Doch er war nicht überzeugt von seinen Worten, um so weniger, als jetzt ein gewaltiges Brüllen erklang. Es war ein klagender Laut und zugleich ein Wutschrei. Für Banner war es der lauteste Tierschrei, den er je vernommen hatte. Er hätte darauf nicht schwören können, aber das war ihm egal. Er wollte nur fort von hier – weil er nicht ausschließen konnte, daß Maxwell doch seine Finger im Spiel hatte.


  Vielleicht hatte er eine Sinnestäuschung erzeugt, um Banners Willen im letzten Augenblick doch noch zu brechen.


  Mike hatte die Flinte wieder in der Hand, und Banners Hemd schützte sie vor der Nachtkühle.


  »Wohin?« fragte sie.


  »Wir müssen jetzt ein Risiko eingehen. Wir müssen einen Blick hinter die Löcher werfen, durch die ich vorhin geschossen habe. Wenn Maxwell dort ein Kontrollsystem hatte, haben wir vielleicht den ersten Schritt in die Freiheit getan. Komm mit.«


  Er zerrte das humpelnde Mädchen mit und zwängte sich durch die verbrannte Hecke links neben dem Betonklotz, in den er geschossen hatte. Ein ganzes Leben schien das her zu sein. Er spürte nichts von den kratzenden Ästen, und auch Mike hatte er vergessen. Er kämpfte um sein und um ihr Leben. Und jetzt hatte er vielleicht eine Chance. Wenn er nur …


  Niemand war zu sehen.


  Er erreichte einen schmalen Korridor, der um den kreisförmigen Raum zu führen schien, den sie eben verlassen hatten. Vor und hinter ihnen schien der Korridor sich in zwei oder mehr Richtungen zu teilen. Sehr gut. Wie vermutet befand er sich nun in Maxwells privatem Gangsystem außerhalb des Irrgartens – an einem Ort, den die Opfer nach dem Willen des alten Maxwell niemals hätten erreichen dürfen. Und hier hatte Banner vielleicht die Chance, den Schweinehund zu überraschen und umzubringen.


  Stirnrunzelnd betrachtete er das Kontrollbrett vor sich. Der Bildschirm war zerstört, und das Glas war überall verstreut. Das Mikrophon baumelte an einem verschmorten Draht. Sehr gut. Banner wollte schon einen Hebel ausprobieren, hielt jedoch im letzten Augenblick inne. Zwar konnte sie das unbekannte Wesen, was immer es war, hier nicht erreichen. Doch Banner durfte nicht zu erkennen geben, wo er sich befand. Jetzt war er der Jäger, und er wollte sichergehen, daß er sein Opfer überraschte.


  Er senkte die Hand, als das Wesen in der Grube zum zweitenmal brüllte. Nachdem er das Ding nun nicht mehr sehen konnte, kam ihm ein neuer Gedanke. Wenn dieses Wesen nun eine Maxwellsche Schöpfung anderer Art war? Er mußte an Dorothy Robinson und Karl Birk denken und fragte sich, ob in dem Kostüm des Ungeheuers etwa Craig Case steckte.


  Maxwell hätte genug Zeit gehabt, um den Schauspieler irgendwie in seine Gewalt zu bringen und ihn in die Grube zu schaffen. Ein glänzender Einfall. Nachdem Banner Case wegen des Mordes an Birk beschimpft hatte – worüber sich Maxwell wie ein Kind beim Marionettentheater gefreut hatte -, wäre es Banner selbst gewesen, der Case mit der Flinte erlegte. Sehr poetisch für Leander Maxwell.


  Aber was konnte er dagegen tun?


  Banner konnte zwei weitere kräftige Arme gebrauchen, vor allem jemanden, der mit einer Waffe umzugehen verstand. Wenn das da unten Case war …


  Wieder ertönte das Gebrüll – ein gedämpfter Laut, der Banner daran denken ließ, daß Dorothys Lippen zusammengenäht gewesen waren.


  Nein. Er war für Mike und sich selbst verantwortlich. Erst wenn er den alten Mann getötet hatte oder aus diesem Labyrinth geflohen war, konnte er an andere denken.


  »Komm, wir marschieren weiter«, sagte er zu dem Mädchen.


  Sie gingen an dem Kontrollstand vorbei. Sie hatten etwa zehn Meter zurückgelegt, als ihm klar wurde, daß sie sich einer Stelle näherten, die dem Eingang des runden Raums gegenüberlag.


  Der alte Mann hatte bestimmt noch mehr Überraschungen für seine Opfer parat. Das war sogar ziemlich sicher, denn sie waren im runden Raum noch zu dritt gewesen. Abgesehen von Birk hatte noch mindestens einer von ihnen im Kreisraum sterben sollen -durch Betätigung eines defekten Gewehrs. Damit blieben noch zwei. Selbst wenn einer der beiden Überlebenden noch in dem Raum ums Leben gekommen wäre, hätte es danach noch zu einer letzten Vernichtungsszene kommen müssen. Und dafür – das glaubte Banner zu wissen – war ein anderer Schauplatz vorgesehen, nachdem eine wichtige Forderung der Maxwellschen Schreckensformel berücksichtigt worden war - die Ruhepause für die abgestumpften Nerven.


  Es war daher anzunehmen, daß das Labyrinth noch nicht zu Ende war und daß er mehr Informationen erlangen konnte, wenn er diesem Kontrollgang folgte -und dem Mann, dessen verblüfftes Gesicht er über dem Lauf seiner Flinte sehen wollte.


  Banners Gesicht war angespannt, und seine Augen waren zusammengekniffen. Er war der Jäger, der sein Opfer anschlich, ein Indianer auf der Jagd nach dem Büffel, ein Krieger, der die Squaw hinter sich völlig vergessen hatte. Nein, nicht vergessen. Er wußte, daß sie da war, doch er allein hatte zu erledigen, was zu tun war. Vielleicht hatte Maxwell doch recht gehabt. Banner hatte ein Gespür für den Tod, der in der Nähe lauerte, und er genoß dieses Gefühl.


  Der Tod. Er blieb einen Augenblick stehen, zerrte das halb geleerte Magazin aus seiner Flinte und setzte statt dessen ein volles ein. Ja, die volle Ladung – falls Maxwell nicht sofort zu Boden ging.


  Diese Gedanken beschäftigten Ed Banner, als er um eine Ecke in Leander Maxwells Labyrinth bog. Diese Gedanken beschäftigten ihn, als er plötzlich stehen blieb.


  Er blieb stehen und starrte auf den Fernsehmonitor, der ihm entgegenflackerte, auf das Bild, das ihn anzustarren schien. Er blieb stehen und lauschte auf die Worte, die ihm in den Ohren gellten.


  Das Bild war eine Totale. In der Mitte stand der entsetzte Craig Case. Die Worte ertönten aus einem unsichtbaren Raum, von jemandem gesprochen, der wütend war und sich dies anmerken ließ.


  »Verdammt, sag mir, wo die beiden in Dreiteufelsnamen stecken?«


  11.


  Es war ein Raum, wie sie ihn noch nicht gesehen hatten. Die Einzelheiten waren auf dem Bildschirm deutlich zu erkennen. Er war rund, doch viel größer als alle Räume, die sie bisher kennengelernt hatten. Die vertrauten glatten und hohen Wände umschlossen ihn -doch das Innenfeld war …


  Wie eine Arena, dachte Banner.


  Und in der Arena stand Case wie ein Gladiator aus einer vergangenen Zeit und starrte entsetzt in die Kamera, die Flinte schußbereit erhoben.


  »Wo?« dröhnte die Stimme Maxwells.


  »Ich sag’s dir doch, ich weiß es nicht«, erwiderte Case. »Ich habe nur die Explosion gesehen, und als eine der Mauern vor mir einstürzte, entdeckte ich einen Ausgang und gab Fersengeld.«


  »Sind sie dir gefolgt?«


  »Nein. Wenigstens nehme ich das nicht an. Wenn ja, hast du sie aufgehalten, als du mir den Rückweg abgeschnitten hast. Du bist hier doch der Alleswisser, verdammt!«


  »Also gut, Craig. Wie ich sehe, bist du entschlossen, mir nicht zu helfen. Nicht, daß das einen Unterschied macht. Auch wenn meine Sensoren sie bis jetzt noch nicht aufgespürt haben, ist das nur eine Frage der Zeit.«


  Mike sah Banner an, doch er schüttelte den Kopf. Die Sensoren befanden sich im eigentlichen Labyrinth, nicht hier in den Bedienungskorridoren. Doch um ganz sicher zu gehen, legte er warnend einen Finger an die Lippen. Nur für den Fall, daß die Lautsprecheranlage zurückgekoppelt war. Und das war eigentlich anzunehmen, da auch Maxwell, falls er hier gewesen wäre, dafür sorgen mußte, daß seine Opfer ihn hörten. Es war also notwendig, daß sie sich in den schmalen Gängen sehr leise bewegten. Als Mike nickte, konzentrierte er sich wieder auf Maxwells Worte.


  Dabei fielen ihm weniger die Worte auf, die jene Vorwürfe wiederholten, die der alte Mann schon Melvin Klein und Leah Arnold gemacht hatte. Ihm schien es vielmehr, als hätte sich die Stimme selbst seltsam verändert. Die Stimme war nicht mehr so ruhig und überlegen wie in den letzten Stunden – in ihr lagen Hast und ein nervöses Drängen.


  Machte er sich Sorgen wegen der beiden Gefangenen, die er aus den Augen verloren hatte? So etwas brachte ihn vielleicht aus dem Konzept. Doch dagegen stand die sorgfältige Planung und Maxwells Überzeugung, daß er jeden Augenblick ein Signal erhalten würde, das ihm den Standort der beiden verriet. Nein, es mußte etwas anderes sein.


  Banner verdrängte den Gedanken und konzentrierte sich auf die Worte.


  »… ein Mann eiserner Prinzipien und einer ebensolchen Konstitution. Das war dein Markenzeichen, Craig, in allen Filmen, in denen du mitgespielt hast, mit welchem Halunken du dich auch auseinandersetzen mußtest. Immer warst du der faire, gradlinige Typ auf der Leinwand, während du in Wirklichkeit… Ach, ich rede zuviel. Es wird Zeit, daß du noch einmal dein schauspielerisches Können zeigst. Wie ich sehe, hast du eine Waffe, und das ist gut. Dieselbe Waffe, mit der du den nackten Birk erledigt hast. Oh, du brauchst nicht bleich zu werden, Craig, du brauchst dich nicht schuldig zu fühlen. Angesichts der Umstände war eine andere Reaktion gar nicht möglich. Außer der Waffe hast du dein Köpfchen und die Muskeln, die dir bisher geholfen haben, alle Hindernisse zu überwinden. Na ja, du wirst beides brauchen.«


  Maxwell lachte, und wieder spitzte Banner die Ohren. Er hatte den Eindruck, als sei das Lachen gepreßt, als habe nun auch Maxwell eine Rolle übernommen. Doch warum?


  »Sieh dich um, Craig. Kommt dir der Ort bekannt vor? Vergiß die senkrechten Wände. Stell dir Tribünen vor, die sich stufenartig erheben, stell sie dir voller schöner Frauen vor. Wie in Sklaven von Rom. Du warst großartig in diesem Film, Craig. Weißt du noch, als du ganz allein und mit bloßen Händen einen … Ah, da ist sie ja!«


  Auf der rechten Seite des Bildschirms klaffte unten in der Mauer eine Öffnung. Ein tiefes Knurren ertönte. Dann war der große gestreifte Tiger in der Arena und schlich langsam auf die linke Seite hinüber. Case riß die Flinte an die Schulter. Doch dann entspannte er sich und senkte die Waffe wieder.


  »Gut gemacht, Craig!« sagte Maxwell lobend. »Dein Gedächtnis ist ausgezeichnet. Ja, das ist Sheba, das zahme Wesen, das keiner Fliege etwas zuleide tun könnte, es sei denn, man täte ihm etwas an. Wie klug von dir, deine Munition nicht an sie zu verschwenden. Den ersten Test hast du mit Auszeichnung bestanden, so wie der Held Theseus, der echte Held, der mit Klugheit und Kraft diesen Irrgarten bezwang. Wie ich wohl schon erwähnte, Craig, hätte dir diese Rolle bestimmt gefallen, wenn sie auch anstrengend gewesen wäre. Besonders auf dem Höhepunkt des Films, wenn du jenem Ungeheuer gegenübergestanden hättest, das man getrost das schrecklichste Wesen der Filmgeschichte nennen kann. Aber leider wird mein größtes Kunstwerk nicht auf der Leinwand zu sehen sein. Was aber nicht heißt, daß wir beide hier keine kleine Privatvorstellung haben können. Wehre dich gut, Craig.«


  Auf dem Schirm vor Banner und Mike war nun zu sehen, daß ein großes Wandstück zurückglitt. Und in der Öffnung stand …


  Mike hielt den Atem an, und ihr erstaunter Ausruf wurde nur gedämpft, weil Banners schnell eine Hand auf ihren Mund preßte. Ihre Reaktion war verständlich.


  Es war das Ungeheuer aus der Grube!


  Schultern und Brust waren von gewaltigen Dimensionen, wie auch die mächtigen Arme. Obwohl die Hände verformt waren und in scharfen Klauen endeten, wirkten Arme und Oberkörper des Wesens fast menschlich. Die Hüften jedoch waren massiv und ausladend. Zwei mächtige Beine trugen das Wesen, das von der Hüfte abwärts von dichtem schwarzweißen Fell bedeckt war.


  Doch so beeindruckend die Gestalt des Monstrums war, der riesige Kopf war das Abstoßendste an der Kreatur. Die abgeflachte Schnauze und die Ohren ließen an einen Stier denken, an einen Stier mit elfenbeinernen Hörnern, die wie Krummsäbel aufragten. Das Maul war stierhaft und doch wieder nicht. Die riesigen weißen Hauer, die wie angespitzte Stalagmiten und Stalaktiten zusammentrafen, gehörten nicht zu den Merkmalen eines Stierwesens, vervollkommneten aber die lähmende Wirkung des Monstrums und paßten zum Ausdruck der kleinen roten Augen – Augen, die tief unter der mächtigen Stirn saßen und von Vernichtung und Tod kündeten.


  »Der Minotauros«, sagte Leander Maxwell. Wieder spürte Banner den seltsamen Unterton in seiner Stimme. Irgend etwas stimmte nicht, das wußte er. In dieser letzten Phase hätte der alte Mann triumphierender, überlegender sein müssen. Gewiß, er sprach voller Triumph und Stolz, doch irgend etwas schwang in seiner Stimme mit, daß sich Banner nicht erklären konnte. Was stimmte nicht?


  Das Ungeheuer bewegte den Kopf hin und her. Als es erstarrte, waren seine roten Augen auf die schwankende Gestalt Craig Cases gerichtet.


  »Mein Meisterwerk«, sagte Maxwell. »Karl Birk hätte sicher einiges dafür gegeben, meinen Minotauros sehen zu können. Er hätte das Kontrollsystem bestaunt, mit dem ich ihn komplizierte Manöver ausführen lassen kann, die vor wenigen Jahren noch unmöglich gewesen wären. Aber er ist eine sehr teure Schöpfung, mein Minotauros. Unvorstellbar viel Zeit und Geld ist in ihn geflossen. Und doch ist er jeden Penny und jede Minute wert. Nur deine Reaktion zu beobachten, Craig, entschädigt mich mehr als genug. Ich wünschte nur, du hättest Gesellschaft. Aber ich vergesse etwas – es gibt ja andere im Labyrinth. Vielleicht habe ich doch noch die Möglichkeit, eine zweite Vorstellung meines Minotauros zu sehen. Ja.«


  Das Monstrum trat plötzlich zwei Schritte vor. Diese Schritte trugen es gut zwei Meter in die Arena. Banner bewunderte widerwillig die Eleganz der Bewegung. Sie wirkte natürlicher als bei allen anderen ferngesteuerten Ungeheuern, die er je erlebt hatte.


  Und dann brüllte das Ungeheuer los. Es warf den mächtigen Kopf in den Nacken, richtete die Augen auf die Sterne – und brüllte, als gehöre die Erde ihm. Schließlich machte es zwei weitere Schritte auf den Mann zu. Dabei trat Case zurück und hob wieder die Flinte, während Maxwells leises Lachen durch die Arena schallte. Schließlich kam ein neues Geräusch hinzu -das leise Knurren Shebas.


  Der Tiger hatte den Vorgang fast uninteressiert verfolgt. Daß er sich zusammen mit einem Menschen in einem Raum befand, war nichts Neues. Doch jetzt…


  Es war deutlich zu sehen, daß Sheba das riesige Wesen, das Leander Maxwell geschaffen hatte, nicht mochte.


  »Ah, sie wird für dich kämpfen, Craig!« sagte Maxwell lachend. »Vielleicht hast du doch noch Grund zur Hoffnung! Vielleicht…«


  Er schwieg, denn er war jetzt sicher voll damit beschäftigt, sein Wesen zu lenken. Der alte Tiger war zu einer Stelle vorgerückt, die zwischen dem Bewaffneten und dem Monstrum lag. Shebas Rücken wurde starr. Ihr Maul öffnete sich und ließ ein herausforderndes Knurren hören.


  Der Minotauros machte noch einen Schritt – und das gestreifte Tier griff an.


  Der Tiger mochte alt sein, doch er hatte von seiner Sprungkraft noch nicht viel eingebüßt. Mit einem wildem Schrei, an den er sich vielleicht noch aus seiner Dschungelzeit erinnerte, verließ er den Boden, prallte gegen den Unterleib des Feindes, sprang dann zurück und landete etwa zwei Meter vor dem Wesen auf allen Vieren. Die entsetzliche Kreatur machte nur einen kleinen Schritt rückwärts, um die Wirkung des Aufpralls auszugleichen.


  Ein zweitesmal griff der Tiger an, und diesmal kam Craig Case dem Tier mit zwei Schrotschüssen zu Hilfe.


  Er schoß mitten in das dunkle stierähnliche Gesicht. Doch die Schrotkugeln hatten keine sichtbare Wirkung. Shebas Angriff jedoch …


  Der riesige rechte Fuß des Minotauros stieß herab, traf den Tiger an der linken Flanke und warf ihn im Flug herum. Sheba wurde zur Seite geschleudert. Wieder landete sie auf allen vieren, doch als sie sich umwandte, sah Banner, daß ihr Fell auf der linken Seite aufgerissen war. Blut begann zu strömen.


  Das Tier kreischte wild, die Fänge zum Todesbiß geöffnet. Von links ging es den Minotauros an und wollte ihm an die Gurgel. Doch Sheba schaffte es nicht. Mit einer schnellen Drehbewegung wandte sich Maxwells Schöpfung dem Tiger zu, brachte wieder den rechten Fuß hoch und ließ ihn wie einen Schmiedehammer auf das Rückgrat des Tigers niedergehen. Ein Knacken war zu hören, als der Flug Shebas endete. Sie stürzte keuchend und kreischend zu Boden und begann sich hilflos zu winden.


  Mit einem Siegesschrei griff der Minotauros hinab und riß dem Tier mit seinen Krallen die Kehle auf. Mit beiden Händen hob dann das Stierwesen den blutenden Tiger über den Kopf, als wäre dieser gewichtslos. Mit einem weiteren Triumphgebrüll schleuderte es das Tier von sich. Dort, wo Sheba gegen die glatte Wand prallte, entstand ein verschmiertes Blutgemälde. Darunter hauchte das Wesen mit zuckenden Tatzen endgültig sein Leben aus.


  Case versuchte es jetzt mit einem dritten Schuß aus seiner Flinte. Doch ob er mit bebenden Armen sein Ziel verfehlten oder nicht – es machte keinen Unterschied. Das Monstrum rückte unbeirrbar weiter vor.


  Maxwell lachte kurz.


  »Sheba war nur eine kleine Demonstration, Craig. Ich wollte, daß du den Minotauros in Aktion erlebst, daß du die Gefahr erkennst, in der du schwebst. Aber vielleicht erlaube ich ihm, dich schnell zu töten -wenn du mir sagst, was ich will. Wo sind sie? Wo sind Banner und das Mädchen?«


  Craigs Blick war wild.


  »Grundgütiger Himmel, Maxwell! Ich hab’s dir doch gesagt! Ich weiß es nicht! Ich weiß es wirklich nicht!«


  »Also gut, Craig. Deine Zeit ist gekommen.«


  »Nein, Maxwell -nein!«


  Der Minotauros setzte sich mit erhobenen Krallen in Bewegung. Case riß wieder die Waffe hoch und drückte ab. Nichts geschah. Verzweifelt betätigte er wieder den Abzug und schleuderte dann die leere Waffe dem Wesen entgegen. Die Flinte traf die linke Schulter des Minotauros. Dieser schien dem Objekt kurz mit den Blicken zu folgen. Doch dann richteten sich die blutroten Augen wieder unbarmherzig auf den Schauspieler.


  »Bitte, Maxwell… Nein! Neeeeeeeiin!«


  Banner spürte mehr, als daß er es sah, daß sich Mike abwandte, um das Bild auf dem Monitor nicht mehr sehen zu müssen. Doch als das Ungeheuer nach dem verzweifelt ausweichenden Schauspieler griff, riß Banner den Blick nicht los. Eine Faible für das Morbide? Nein, das war es nicht. Er mußte zusehen. Er mußte so viel wie möglich über das Wesen lernen. Sie waren noch nicht in Sicherheit, noch lange nicht, und vielleicht befanden sich er und Mike bald in derselben Todesfalle.


  Banner hatte so fest die Zähne zusammengebissen, daß ihm die Kiefer schmerzten. Zwar vermochte er die Szene nicht auszulöschen, doch er versuchte wenigstens, die tierischen Schreie zu überhören, die nicht von Maxwells Ungeheuer stammten, sondern von seinem Opfer.


  Der Minotauros hatte den strampelnden Case vom Boden hochgehoben. Mit schnellem Ruck wurde dem Schauspieler der rechte Arm ausgekugelt. Case kreischte, als gleich darauf auch sein anderer Arm schlaff herabbaumelte. Sein Schrei wurde zu einem Stöhnen, als die Krallen des Untiers tief in seinen Körper drangen.


  Die Schreie des Mannes wurden wieder lauter, als das Monstrum ihn hochhob und abrupt losließ … … wo bereits die rasiermesserscharfen Hörner warteten. Eine Spitze drang durch den Hals des Schauspielers, die andere durch ein Bein. Überall war Blut. Mit triumphierendem Bellen zerrte das Wesen den Mann herab und warf ihn leblos zu Boden. Blicklos «starrten die Augen des toten Craig zu Banner herüber.


  »So geht es zu Ende«, sagte Leander Maxwell feierlich. »Craig, wie alle anderen, hat sein Leben beendet. Für Sie beide, die übrigbleiben – und die jetzt bestimmt meine Worte hören, wo immer Sie sich in meinem Labyrinth auch aufhalten – für Sie ist es noch nicht vorbei. Doch ich verspreche Ihnen ein baldiges Ende. Meine Rache ist fast vollkommen. Kommt zu mir meine Kinder, zur letzten Szene, die meine Rache vollendet.«


  Wieder klang das Gelächter seltsam, doch Banner hatte keine Muße, darüber nachzudenken. Sie waren schon zu lange hier. Es wurde Zeit, weiterzugehen und den Herrscher über diesen Irrgarten aufzuspüren ehe er sie fand. Es wurde Zeit für Banner, selbst ein Mordwerkzeug zu gebrauchen.


  Lautlos schlichen sie vorwärts, die Waffen schußbereit erhoben. Es konnte jeden Augenblick zur Konfrontation kommen, und wenn es soweit war, hatten sie nur einen Sekundenbruchteil Zeit. Die Hilfskorridore waren nicht so konstruiert, daß sie die darin Gehenden verwirrten. Schließlich hatte Maxwell sie für sich selbst gebaut – doch die zahlreichen Ecken und Windungen ließen jede Stelle gefährlich erscheinen.


  Sie kamen an drei kleinen Kontrollkonsolen vorbei deren jede mit einem funktionierenden Fernsehmonitor versehen war. Sie blieben nur jeweils lang genug davor stehen, um sich zu vergewissern, daß die Szenen noch immer schnell wechselten. Maxwell setzte seine Kameras ein, um sie zu suchen. Banner vermutete daß das gesamte Labyrinth mit solchen Kameras eingesehen werden konnte. Und das bedeutete, daß Maxwell bald zu der Ansicht gelangen mußte, sie befänden sich nicht mehr in seinem System, sondern außerhalb


  Und wenn er erst davon überzeugt war, hatten sie ihren Vorteil eingebüßt.


  Sie kamen nur langsam voran – nicht nur, weil sie sich leise bewegen mußten, sondern auch wegen ihrer körperlichen Kondition. Mikes Gesicht verzog sich bei jedem Schritt, und Banners Kopfschmerzen hatten wieder verstärkt eingesetzt. Außerdem hatte er das Gefühl, daß jede Sehne, jeder Muskel seines Körpers bis zum Äußersten angespannt war. Das stimmte zweifellos. Seit Jahren hatte er nicht viel mehr getan als einen Tennisschläger geschwungen.


  Er bezweifelte nicht, daß Mike in besserer Verfassung war als er. Schließlich hatte sie sich immer große Mühe gegeben, zusätzliche Kalorien abzuarbeiten. Einen Moment dachte er an Essen und machte sich klar, daß sie sehr lange nichts mehr zu sich genommen hatten.


  Er blickte auf die Uhr. Die Zeiger standen auf elf — doch das wollte nichts heißen. Das Uhrenglas war zerschlagen, das Uhrwerk stehengeblieben. Zeit bedeutete nur noch wenig für sie. Jedenfalls nicht die Uhrzeit. Wichtig war allein, daß sie noch möglichst lange am Leben blieben. Sein hungriger Magen verriet ihm, daß eine gewisse Zeit verstrichen war, doch der Gedanke an Nahrung wurde zu einer Übelkeit erregenden Erinnerung an die Arenaszene auf dem Bildschirm.


  Maxwell hatte einen zweiten Durchlauf seiner Kameras begonnen. Es konnte nicht mehr lange dauern. Hunger und Erschöpfung waren im Augenblick nebensächlich, wie auch die ungeheure psychische Anspannung, unter der beide litten. Sie mußten lebendig hier herauskommen.


  Das war eine der Alternativen. Wenn sie Glück hatten. Es war durchaus möglich, daß dieser Nebengang sie aus dem Haus hinausführte. Aber auch im Hausinneren hatten sie vielleicht eine Chance im Kampf gegen den Wahnsinnigen, der dort nicht alle seine tödlichen Spielzeuge zur Verfügung hatte. Wenn sie es jedoch nach draußen schafften …


  Langsam formte sich in Banners Kopf die Frage, ob er eine Gelegenheit zur Flucht überhaupt begrüßen würde. Würde er fliehen wollen, um die Polizei zu holen? Gewiß wollte er, daß sich Mike so weit wie möglich vom Haus entfernte. Doch was war mit ihm? Würde er sie begleiten, oder würde er in das Labyrinth zurückkehren und nach seinem Erbauer suchen? Würde er sich entscheiden …


  Entscheiden, da war wieder das Wort, die ewige Qual der Wahl. Er schlug sich den Gedanken aus dem Kopf. Wahrscheinlich lag diese Entscheidung ohnehin nicht bei ihm.


  Und dann sah es plötzlich doch danach aus.


  Als sie um eine Ecke kamen, bemerkten sie links eine Öffnung in der Wand. Als sie sich näherten, noch vorsichtiger als zuvor, wurde Banner von einem Adrenalinstoß aufgemuntert. Sein Bewußtsein konnte nicht wissen, was da auf sie wartete, doch irgend etwas in ihm, ein geheimnisvolles Etwas, auf das er sich mehr und mehr verließ, bereitete ihn vor.


  Und durchaus zu Recht.


  Denn als sich seine Augen auf die Öffnung in der Wand konzentrierten, wußte er, daß das ziellose Suchen vorüber war.


  Die Fläche vor ihm war ein großer rechteckiger Raum, offenbar ein Teil des eigentlichen Labyrinths. Auf der gegenüberliegenden Seite befand sich ebenfalls eine Wandöffnung, die zu einem anderen Nebengang führte. Dazwischen jedoch war ein Kontrollsystem untergebracht. Nicht nur eine kleine Konsole, wie er sie unterwegs hier und dort gesehen hatte, sondern eine riesige Schalttafel voller Instrumente – das Hauptsystem des Labyrinths.


  Und dort, über einen Teil der Kontrollen gebeugt, ihnen den Rücken zuwendend, saß der Meister des Labyrinths höchstpersönlich!


  Die Suche war beendet, das Opfer war gefunden.


  Er hatte nur noch ein Problem – die Entfernung zwischen Maxwells ungeschütztem Rücken und dem Lauf seiner Waffe. Diese Entfernung mußte noch verkürzt werden. Doch das war nur möglich, wenn Banner aus seinem relativ sicheren Versteck in die Öffnung trat. Wieder eine Entscheidung, eine gefährliche Entscheidung.


  Banner traf sie.


  Er gab Mike durch Zeichen zu verstehen, daß sie zurückbleiben sollte, und machte zwei Schritte in den Raum. Während er sich bewegte, blieb der Lauf der Flinte auf Maxwells Rücken gerichtet.


  Ihm fiel ein, daß seine Waffe vielleicht leer war, wobei er an Craig Case letzten Versuch dachte. Aber nein, er hatte doch selbst ein volles Magazin eingelegt und hatte noch andere Patronen bei sich – also ausreichend Munition.


  Er setzte vorsichtig einen Fuß vor den anderen, bis er ein Drittel des Weges zurückgelegt hatte. Jetzt? Nein. Noch einen Schritt.


  Aber jetzt.


  Die Detonation zerriß die Stille. Es war der vollkommene Schuß, dem Banner, um kein Risiko einzugehen, sofort einen zweiten folgen ließ. Doch das Grinsen verschwand aus seinem Gesicht, als sich Maxwells Schultern bewegten und der alte Mann sich umdrehte und seinem Möchtegern-Mörder ins Gesicht sah.


  Das war doch nicht möglich! Und doch geschah es!


  »Sie armer Narr, Banner!« sagte der lachende Mann. »Sie armer alter Narr!«
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  Wieder feuerte Banner eine Ladung ab, erneut spürte er den befriedigenden Rückstoß der Waffe an seiner Schulter. Unmittelbar in das Gesicht des Alten. Doch keine Reaktion!


  Nichts außer den wilden Querschlägern der Schrotkugeln, die an einem unsichtbaren Vorhang zwischen den beiden Männern abprallten. Ob es sich um dasselbe Material handelte, das vor einiger Zeit schon die Hunde abgehalten hatte, wußte Banner nicht. Jedenfalls hatte er nicht erwartet, eine solche Wand hier zu finden, die für seine Schüsse undurchdringlich war. Und noch aus einem anderen Grund begriff er zuerst nicht, was da geschah. Denn aus Leander Maxwells Mund …


  Das Blut, das seinen Mund bedeckte, strömte nicht heftig, doch der größere rote Fleck an Maxwells rechtem Schlüsselbein ließ Banner lächeln. Jetzt begriff er, warum der Wahnsinnige in letzter Zeit so seltsam gesprochen hatte.


  Banners Schüsse durch den Beton im Heckenraum … Einer dieser Schüsse hatte nicht nur elektronische Geräte vernichtet, sondern wirklichen Schaden angerichtet.


  »Ja, Mr. Banner, Sie haben mich verwunden können, aber das läßt sich reparieren. Nachdem ich Sie nun beide dort habe, wo Sie sein sollen …«


  Beide?


  Banner riß den Kopf herum und blickte zu der Öffnung, die er gerade passiert hatte. Diese Öffnung gab es nicht mehr. Doch Mike hatte sie durchschritten, ehe sie sich geschlossen hatte.


  »Tut mir leid, Ed. Ich wollte dich nicht allein …«


  »Schon gut«, sagte er. Die Situation war alles andere als gut, aber sie war eingetreten, und er konnte nichts mehr daran ändern. Mit der linken Hand berührte er beruhigend ihren Arm.


  Doch er konnte sie nicht beruhigen. Jetzt nicht. Deshalb ließ er auch die Flinte nicht los. Er wollte sie lieber umbringen, wenn Maxwells Pläne so schlimm waren, wie er vermuten mußte – und er hatte jeden Grund dazu. Vielleicht war es besser so. »Wenn sie zurückgeblieben wäre, hätte sie sich allein mit Maxwell abgeben müssen, als letzte Überlebende -und das wäre wirklich nicht angenehm gewesen. Tatsächlich schien Maxwell viel Spaß an der Szene zu haben, obwohl er große Schmerzen haben mußte.


  »Es freut mich, daß Sie beide die letzten sind. Besonders freue ich mich, Michelle, daß wir nun alle Gelegenheit haben, etwas über die wahre Liebe zu lernen.


  Ich nehme doch an, daß Sie so etwas füreinander empfinden.«


  Er lachte vor sich hin.


  »Ich hoffe wirklich, daß Ihre gegenseitige Liebe den Test besteht, denn es wäre ein erfrischender Kontrast zu den Fesseln der Heuchelei und des Hasses, die unsere Welt umschlungen halten. Auf jeden Fall werden Sie Gelegenheit haben, zu lernen und zu lehren – sich selbst und mich. Auch Ihnen gestehe ich zu, was heute abend die anderen gehabt haben – eine Entscheidung. Doch ich muß Ihnen etwas erklären. Zuerst beachten Sie bitte die leichte Bewegung des Fußbodens, auf dem Sie stehen.«


  Banner hatte es schon gemerkt, der Boden hob sich fast auf seiner gesamten Breite, wobei der Teil, der am weitesten von ihm und Mike entfernt war, am stärksten anstieg.


  »Es wird Ihnen auch auffallen, daß nicht die gesamte Fläche des Bodens davon betroffen ist, sondern daß ausreichend Platz für zwei Personen bleibt, sich in Sicherheit zu bringen. Die Zeit wird ausreichen, daß einer von Ihnen diesen Schritt tut. Doch ich muß eine Bedingung stellen. Sollten Sie beide versuchen, den Mittelteil zu verlassen, garantiere ich Ihnen, daß Sie diesen Schritt bereuen. Ich will dazu nichts weiter sagen, außer daß Sie, Mr. Banner, lange genug leben würden, um zu sehen, wie ich Miß Conant langsam auseinandernehme, im wahrsten Sinne des Wortes. Sie bezweifeln doch nicht etwa, daß ich meine Worte ernst meine?«


  Banner sah keinen Grund zu antworten. Doch Maxwell war beharrlich.


  »Antworten Sie!«


  »Sie sind ein Mann, der sein Wort hält«, sagte Banner gepreßt.


  »Richtig – wenn ich mich dazu entschließe. Immerhin haben Sie ja immer wieder wählen können. Warum sollte ich nicht auch mal diese Möglichkeit haben? Ich muß an Mrs. Robinson denken, diese arme Frau, die mir eigentlich nichts getan hat. Mir fällt ein, daß sie mich der Lüge bezichtigt hat. Aber ich habe sie darauf hingewiesen, ich hätte jedem am Anfang versprochen, daß niemand übrigbleiben würde. Die Frau war nicht davon zu überzeugen, daß meine Handlungsweise ehrenhaft war. Ich habe versucht, ihr meine Einstellung zu erklären, während ich ihr den Mund zunähte. Aber wenn ich auch sagen muß, daß ich sie wahrscheinlich nicht überzeugt habe, hatte doch wenigstens ihr unerträgliches Heulen ein Ende. Aber ich rede und rede, und dabei steigt der Boden immer mehr an.«


  Der Winkel betrug nun fünf Grad, noch nicht genug, um einen Fuß abrutschen zu lassen. Doch bereits jetzt konnte Banner hinter und unter sich etwas Blitzendes erkennen.


  »Schwerter«, sagte Maxwell. »Ich weiß nicht mehr, wie viele – doch sie reichen aus. Die Klingen sind sehr lang und sehr spitz. Es gibt keine Chance, den Sturz zu überleben. Einer von Ihnen oder Sie alle beide werden auf jeden Fall abstürzen. Doch die Entscheidung liegt bei Ihnen, wie ich jetzt erklären möchte.


  Sie haben hundertundzwanzig Sekunden Zeit, sich zu entscheiden, wer als nächster sterben soll. Diese Zeit hängt unmittelbar mit dem Neigungswinkel zusammen. In hundertundzwanzig Sekunden wird sich nämlich niemand mehr halten können. Doch …«


  Der alte Mann begann zu husten. Die Wunde muß ziemlich schlimm sein, dachte Banner. Er sah zu, wie Maxwell Blut spuckte. Stirb, alter Mann! Doch Maxwell lächelte nur.


  »Wie ich sagen wollte, vergrößert sich die Neigung, wenn sich die Gewichtsverhältnisse plötzlich verändern. Wenn zum Beispiel einer von Ihnen zur Seite träte, würde der andere in die Tiefe stürzen und schnell sterben. Ah, der Gedanke gefällt Ihnen, Mr. Banner?«


  Die Frage überraschte Banner, der plötzlich Mikes Blick auf sich gerichtet fühlte. Sie löste ihren Blick sofort wieder und starrte auf den Lauf seiner Waffe, der direkt auf ihre Brust gerichtet war. Und wieder blickte  sie in seine Augen – und lächelte.


  Sie wußte Bescheid. Sie wußte, daß ihr Banner, ehe er diese Welt verließ, einen schnellen Tod verschaffen würde. Doch Maxwell wußte durchaus, was in den beiden vorging.


  »Ich verstehe Sie, Mr. Banner. Ich verstehe Sie sehr gut, und das Motiv der Selbstlosigkeit ist natürlich interessant. Aber ich weiß nicht recht: Bringen Sie es wirklich fertig, von der Plattform zu treten und zuzusehen, wie Ihre Geliebte vor Ihren Augen aufgespießt wird? Könnten Sie sie erschießen, um sie vor einem schlimmeren Schicksal zu bewahren? Dieselbe Frage wird sich Miß Conant stellen. Ah, Michelle, wenn er Sie als erste sterben läßt, geschieht das aus Liebe? Oder tut er es aus einem Gefühl der Selbsterhaltung heraus? Will er Sie als erste sterben lassen, nur weil Ihr Tod ihm noch einige zusätzliche Minuten schenkt? Das sind schwerwiegende Fragen, nicht wahr? Zum Glück sprechen Taten deutlicher als Worte, und ich …«


  »Ed«, sagte Mike, ohne sich um den alten Mann zu kümmern. »Ich verstehe dich. Ich liebe dich und weiß, daß du mich liebst. Etwas, was der alte Narr niemals…«


  »Narr?«


  »Narr!« brüllte sie und warf ihre Flinte zu Boden. »Glauben Sie, alle Menschen sind so herzlos wie Sie? Wenn mich Ed Banner umbringt, wie ich es von ihm erwarte und wiederum auch nicht erwarte – dann aus Liebe. Das weiß ich, alter Mann!«


  Maxwell hustete erstickt und schien dann das Blut hinunterzuschlucken, das ihm in die Kehle gestiegen war.


  »Ausgezeichnet, meine Liebe. Dann nehme ich also an, daß Mr. Banner von der schrägen Plattform springen wird. Aber Sie sollten sich beeilen.«


  Er hatte recht. Der Winkel betrug nun zwanzig Grad. Noch zehn Grad, und sie konnten sich nicht mehr halten. Dann war alles zu spät.


  Aber konnte er es tun? Brachte er es wirklich fertig, diese Frau zu töten? Wenn er Maxwell, der ihn vor solche Entscheidungen stellte, nur erwürgen könnte!


  Das hatte keinen Sinn. An die Zukunft zu denken war sinnlos.


  »Ed, tu’s!« drängte Mike und schloß abwartend die Augen.


  »Mike, ich liebe dich«, sagte er leise.


  »Das weiß ich, Ed, und ich liebe dich auch. Es tut mir wirklich leid, daß ich das von dir verlangen muß, aber tu es, bitte«


  Er ging zu ihr, legte die Arme um sie, hob seine Waffe und legte ihr den Lauf an die Schläfe. Nein! Er brachte es nicht fertig… Aber vielleicht konnte er von der schrägen Plattform springen.


  Nein. Nein!


  Die Entscheidung war gefallen. Jetzt brauchte er sie nur noch auszuführen. Der verdammte Maxwell mit seinen Maschinen.


  Maschinen …


  Ein Silberstreif am Horizont. Die Chancen standen schlecht.


  »Beeilt euch, Kinder.« Maxwell unterdrückte ein leises Lachen.


  »Ich liebe dich, Mike«, sagte Banner und stieß sie von der Plattform.


  Mit wirbelnden Armen taumelte Mike rückwärts von der Schräge. Sie stürzte fast und merkte erst, was geschehen war, als sie mit dem Rücken gegen die Wand prallte. Sie war in Sicherheit.


  Sicherheit! Das Wort zuckte Banner durch den Kopf, als er vorstürzte. Schon hatte der Mechanismus, der den Boden steuerte, die Gewichtsverlagerung registriert. Doch sein Hechtsprung war erfolgreich. Seine Schultern glitten ab, doch seine Ellenbogen klammerten sich um den oberen Rand des schnell aufsteigenden Bodens. Es war alles da – die Kabel, die Motoren, die ganze Anlage. Sein Abzugfinger krümmte sich. Ein, zwei, drei Schüsse fielen.


  Die Hölle brach los.


  Es begann von unten. Funken. Zischen, Rauch, Explosionen, neue Funken, ein Schrei Maxwells.


  »Banner! Sie Schweinehund!«


  Und dann ein lautes Dröhnen, als sich die durchsichtige Wand zwischen dem Folterer und seinen Opfern auflöste, zersplitterte und nach innen fiel und dabei Teile der Kontrollen zerstörten, die zu knistern und zu brennen begannen. Dichte Rauchwolken stiegen auf und ließen Banner würgen.


  Doch als sich der Rauch verzog, war der alte Mann nicht mehr zu sehen.


  »Raus hier!« brüllte Banner dem Mädchen zu.


  Er hangelte sich an dem hochgeklappten Bodenstück zur Seite, sprang auf die sichere Kante hinüber, auf der Mike stand, und schob die Öffnung zu, die von der Plastikwand freigegeben worden war.


  »Schnell, raus hier!«


  »Aber du, Ed, was ist mit dir?«


  »Ich will hinter ihm her. Gib dir keine Mühe. Das redest du mir nicht aus !«


  »Nein«, sagte sie leise. »Nein.«


  Er schleppte sie zu den Kontrollen. Maxwell war nach links gehumpelt. Rechts gähnte ein großes Loch in der zersprengten Betonwand. Dahinter befanden sich Bäume.


  Die Außenwelt!


  »Los!«befahl er.


  Sie gehorchte, blieb jedoch am Durchgang stehen.


  »Ich weiß, warum du so handeln mußt. Ich wünschte, du müßtest es nicht tun, aber ich verstehe dich. Bitte, bitte, komm lebendig zu mir zurück. Ich möchte dich bei mir haben – immer.«


  »Ich tue, was ich kann«, sagte er und wandte sich um.


  Das Blut verriet ihm, daß er auf dem richtigen Weg war. Er schob ein neues Magazin in die Flinte und wußte, daß er nun bestens gerüstet war gegen den alten Mann. Doch als er um eine Ecke bog, fand er noch etwas Besseres. Die roten Dynamitstangen schienen ihm zuzuwinken. Unendliche Vernichtung, so schienen sie zu verheißen, nimm uns, nimm uns!


  Er klemmte sich die Flinte unter den Arm, nahm ein Dutzend Stangen und lief dann auf der Blutspur weiter. Der Gang führte ihn an dem Raum vorbei, wo der tote Stuntman noch zwischen den Speerspitzen baumelte, und auch über die Grube, in der Barham von Schlangen getötet worden war.


  Ja, das ganze Labyrinth mußte vernichtet werden. Er wollte dafür sorgen.


  Während er lief, bemerkte er schmorende Leitungen unter den Bodenbrettern. Seine Schüsse mußten wichtige Maschinenteile getroffen und Leitungen durchtrennt haben, die die Energieversorgung der Anlage garantierten. Als er vor einer der kleinen Kontrollstellen stehenblieb, stellte er mit Freude fest, daß die Fernsehanlage nicht mehr zu funktionieren schien. Doch er nahm sich nicht die Zeit, die Technik zu überprüfen. Er war ein Jäger, und seine Beute war vor ihm – ein Mann, der Ed Banners Gerechtigkeit nicht entgehen würde.


  Das Brüllen ließ ihn erstarren. Er erkannte den Laut sofort.


  Das Brüllen des Minotauros! Gefolgt von einem anderen Geräusch, einem menschlichen Laut. Ein Mann schrie aus Leibeskräften – gar nicht so weit entfernt, vielleicht hinter der nächsten Ecke.


  Banner rannte um die Ecke und sah alles. Er hatte die Waffe schußbereit erhoben, doch dann senkte er den Lauf. Der Anblick war zuviel – sogar für ihn. Schließlich hatte er schon mit ansehen müssen, wie Craig Case gestorben war. Er hatte gesehen, was der mächtige Minotauros anzurichten vermochte. Und jetzt…


  Jetzt sah er das Wesen erneut. Es stand in dem Raum, dessen Wände zum Teil von Hecken umsäumt waren.


  Das Monstrum hielt etwas in seiner Klaue.


  Es war die Gestalt Leander Maxwells, eine Figur, die sich verzweifelt zu wehren schien. Eine Gestalt, die aus Leibeskräften schrie und deren verzweifelte Augen schließlich Banner erblickten.


  »Bitte, Banner! Helfen Sie mir, um Himmels willen!«


  Banner lachte. Seine Waffe war bereit, doch er blieb stehen.


  Der Minotauros wandte sich plötzlich um, das Maul zu einem trotzigen Brüllen geöffnet. Banner antwortete darauf mit erneutem Gelächter.


  »Sie wollten doch etwas lernen, Maxwell!« rief er. »Vielleicht lernen Sie nun, Ihre Schöpfungen abzustellen!« Er sah lachend zu, wie das riesige Ungeheuer und sein Gefangener in dem Loch verschwanden, das in der Mitte der Einfriedung gähnte.


  Langsam näherte sich Banner dem Loch. Er starrte hinab und lächelte. Brüllend schwenkte ihm das Monstrum eine Krallenhand entgegen.


  »Banner!« kreischte Maxwell.


  Banners eisiges Lächeln vertiefte sich.


  »Ich wollte Sie töten, Maxwell. Das brauche ich nun nicht mehr.«


  »Bitte, töten Sie mich! Das Ding ist nicht das, wofür Sie es halten! Um Himmels willen, es ist nicht das, wofür Sie es halten!«


  Leander Maxwells Geschrei stand dem seiner Opfer nicht nach. Immer wieder kreischte er auf, und Banner sah regungslos zu, wie sich das Monstrum an seinem Opfer gütlich tat. Schließlich wurde das Schauspiel langweilig. Außerdem wartete ein Mädchen auf ihn.


  »Banner !«


  »Ich höre Sie, alter Mann«, sagte er. »Also gut, ich schenke Ihnen den Tod!«


  Das Dunhill-Feuerzeug schnappte. Die Flamme wurde an die Zündschnur des Dynamits gehalten. Nach kaum zwei Herzschlägen fielen die sechs roten Stäbe in das Loch, dicht gefolgt von einem weiteren Bündel.


  Banner lachte wild, als er aus der Umfriedung lief, die gleich darauf wie ein wütender Vulkan explodierte.


  13.


  »Ed?«


  »Ich bin’s«, sagte er und ließ sich vor ihr ins weiche Gras fallen.


  »Gott sei Dank!«


  Er nickte.


  »Ja. Gott sei Dank.«


  »Ich habe die Explosionen gehört und das Feuer gesehen. Sieh doch!«


  Er drehte sich um. Ja, das ganze Labyrinth stand in Flammen. Er hatte ein gutes Dutzend Explosionen ausgelöst. Wenn der Morgen dämmerte, würde von Maxwells Werk, einschließlich des Hauses, nicht mehr viel übrig sein.


  »Ich habe mir Sorgen gemacht«, sagte sie.


  »Maxwell ist tot«, erwiderte er.


  »Dein Gesicht…«


  »Ich bin nur müde.«


  »Mehr als müde. Was ist dir widerfahren? Was ist geschehen, daß du so- alt aussiehst?«


  Er lachte. Er hatte nicht mehr die Kraft zu lachen, doch das Gelächter schüttelte ihn. Ja, es brach alles aus ihm hervor, all das namenlose Entsetzen.


  »Ed…«


  Müde, kaum fähig, sich zu bewegen, wandte er sich zu ihr um.


  »Es ist alles vorbei. Wenigstens hoffe ich das.«


  »Du hoffst? Du hast doch gesagt, er ist tot.«


  »Ja, er ist tot.«


  »Was ist dann noch? Wen sonst hätten wir zu fürchten?«


  Er stemmte sich auf die Ellenbogen. Er wußte, daß er bald das Bewußtsein verlieren würde, daß Körper und Geist dringend Schlaf brauchten. Er wünschte sich so sehr, die Augen schließen zu können und dabei Mikes Bild vor sich zu haben. Doch anstatt sie anzusehen, wandte er das Gesicht den lodernden Bränden zu.


  »Es muß vorbei sein! Bete darum, daß alles vorbei ist.«


  »Ich verstehe dich nicht«, sagte sie.


  »Nein, natürlich nicht.«


  Er fiel nach vorn in das kalte, taufeuchte Gras des Hügels. Ein Blitz zuckte durch seinen Kopf, und dann wurde es schwarz um ihn. Als er wieder zu sich kam, stand das Gelborange der Sonne über ihm. Mike lag erschöpft schlafend neben ihm. Er lächelte und freute sich darüber, daß sein erster Gedanke nach dem Erwachen ihr gegolten hatte. Mechanisch blickte er auf die Uhr, deren Zeiger noch immer elf Uhr anzeigten. Dann blickte er auf den Hügel und auf die zerbrochenen schwarzverkohlten Mauern.


  Das Haus war ausgebrannt. Auch das Labyrinth war zerstört, das hoffte er wenigstens. Und was das Wesen in dem Irrgarten betraf …


  Gestern nacht waren dort Menschen gestorben. Ihre Leichen würden verwesen, ohne daß etwas an sie erinnerte. Und das war nicht richtig. Doch es gab keinen Grund, ihnen ein Denkmal zu setzen, und jeden Grund, den Mund zu halten. Er hoffte, daß das Dynamit ausgereicht hatte…


  Es mußte! Welches Wesen hätte solche Explosionen überleben können?


  Trotzdem war er sich seiner Sache nicht sicher. Er wußte nicht einmal, ob er sich richtig erinnerte. Schließlich hatte er eine Schreckensszene nach der anderen erlebt. Vielleicht hatte er sich alles nur eingebildet. Aber…


  Maxwell hatte es selbst gesagt: »Mein Labyrinth ist so vollkommen, daß sich der Minotauros selbst darin wie zu Hause fühlen würde …« Er ’hatte auch gesagt: ».. . an der Stelle, an der sich das archaische Labyrinth des Minos befunden hat…«


  Trotzdem war das alles kein Beweis, selbst wenn seine Erinnerung nicht trog. Doch Banners Verstand war nicht getrübt gewesen, als er vom Ort der Explosionen geflohen war, die er ausgelöst hatte, den Nachhall des Donners und das Brüllen des unter der Erde gefangenen Ungeheuers noch in den Ohren.


  Dabei war er in die falsche Richtung gelaufen. Er hatte so schnell wie möglich ins Freie fliehen wollen, war jedoch in die Arena gestolpert, wo noch der tote Tiger und Craig Case lagen.


  Aber diese beiden Gestalten machten ihm nichts aus.


  Es war die starr dastehende Gestalt des stummen Minotauros gewesen, die ihm das Blut in den Adern hatte gerinnen lassen. Wenn dies Leander Maxwells Schöpfung war, was war denn jenes andere Wesen?


  Welche Erklärung es dafür auch geben mochte, er wußte, was er dann getan hatte. Er war zurückgekehrt und hatte jeden Dynamitstab, den er finden konnte, durch das Loch in den Schacht geworfen, aus dem Mike und er geflohen waren. Wenn der Sprengstoff nichts genützt hatte …


  Aber die Explosionen hatten das Wesen doch zerrissen, nicht wahr ?


  Nicht wahr?


  



  ENDE
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